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Der körperlose Herrscher

Ende Dezember 2526, Ostdeutschland

Die Augen von Matt Drax wurden weit, als sich der große Zeppelin bedrohlich herabsenkte. Er griff automatisch nach dem Driller, neben ihm zog Aruula in einer fließenden Bewegung ihr Schwert.

Xij machte keine Anstalten, ihren Nadler zu ziehen. »Sie sind noch zu weit entfernt. Lasst uns lieber in Deckung gehen.«

Matt blieb, wo er war, und behielt den Zeppelin im Auge. »Zu spät. Die haben uns doch längst gesehen.« Warum sonst sollte das Luftschiff so zielstrebig auf sie zuhalten?

Eine Luke in der Gondel klappte auf. Ein breitschultriger Mann tauchte schattenhaft darin auf. Matthew Drax hob den Driller schussbereit an.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Ein Siliziumwesen, einst in Ostdeutschland aus der Erde geholt und in den Zeitstrahl geraten, kollidierte dort mit einer Karavelle und fiel aus dem Strahl. Seitdem absorbiert es Lebensenergie und versteinert Menschen. Als Zuträger dient ihm die schattenhafte Besatzung des Schiffes, die als erstes eine Techno-Enklave auf der Insel Guernsey überfällt. Die marsianische Besatzung der Mondstation erleidet dasselbe Schicksal. Und auch Matts Staffelkameradin Jenny Jensen in Irland wird zu Stein, während ihre gemeinsame Tochter spurlos verschwindet.

Am Südpol verbindet sich in einer uralten Waffenanlage ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Die genetische Chimäre macht sich auf den Weg zu den Hydriten, wird von ihnen aber abgewiesen. Crow übernimmt den gemeinsamen Körper und erobert Washington.

Zurück vom Mars, wo Matt die Regierung gegen den Streiter einschwor und ein Ur-Hydree namens Quesra'nol durch den Strahl zur Erde floh, gelingt es ihm und Aruula, das Steinwesen von der Karavelle zu trennen. Im gleichen Moment kehrt das Leben in die Versteinerten zurück. Der Stein gelangt zu einer Kolonie nahe der Hydritenstadt Hykton und zu Quesra'nol. Sein Ziel ist es, zu seinem Ursprung zurückzukehren.

In Schottland treffen Matt und Aruula auf die junge Xij, die sich ihnen anschließt. Sie finden Ann und bringen sie nach Irland zu Jenny, die sie freudig aufnimmt. Alles scheint in Ordnung zu sein, und so wenden sich Matt, Aruula und Xij einem neuen Ziel zu: einem Raumschiff, das in Osteuropa abgestürzt sein muss. Kaum sind die Freunde weg, bauen die Dörfler fanatisch an einem Boot - so wie offenbar alle Entsteinerten. Sie wollen nach Osten - auch die Ex-Queen Victoria Windsor, die in London zu den Freunden stößt. In der Nähe von Stralsund finden sie endlich auf die Absturzstelle und stellen fest, dass die Entsteinerten in der Nähe eine große Halle erbaut haben. Den Versuch der Freunde, mehr herauszufinden, vereiteln die Menschen, zu denen auch Jenny und Angehörige aus Aruulas Volk zählen und zu denen Victoria nun überläuft.


Matt kniff die Augen zusammen und versuchte den Mann besser zu erkennen. Er war breitschultrig, hatte langes weißes Haar und…

»Rulfan!«, stieß Aruula neben ihm hervor. Sie ließ das Schwert sinken. »Bei Wudan, das ist Rulfan! Aber seit wann hat er einen so großen Zeppelin?«

Xij hob eine Augenbraue. »Rulfan? Da hatte aber jemand Sehnsucht nach euch. Ich dachte, der Gute wollte in Schottland seinen Nachwuchs hüten.«

Rulfan winkte ihnen zu. Matt wartete aufgeregt, aber auch nervös, bis der Zeppelin auf der freien Fläche neben dem Baum zur Landung ansetzte. Was war geschehen? Gab es Probleme mit den Technos auf Guernsey? Oder war der hochschwangeren Myrial etwas zugestoßen, die sie vor wenigen Wochen erst auf dem Weg nach Osten getroffen hatten? [1]

»Machen wir ihn fest!«, rief Matt seinen beiden Begleiterinnen zu. Sie schnappten sich je eine der drei Halteleinen, die von der Spitze und der Gondel des Luftschiffs herabhingen, und knoteten sie an Bäumen und Buschwerk fest.

Rulfan rollte eine Strickleiter aus und verließ den Zeppelin, kaum dass er nah genug am Boden war. Er kam auf Matt und Aruula zu, um sie herzlich in die Arme zu schließen. Auch Xij zog er an sich, was der jungen Frau durchaus zu gefallen schien. Sie blinzelte Aruula verschmitzt zu und deutete auf Rulfans wohlgeformtes Hinterteil. Aruula grinste kopfschüttelnd.

Hinter Rulfan kam ein dünner Hüne die Leiter herunter. Er sah aus wie der Tod auf zwei Beinen. Sein Gesicht wirkte unheimlich und die martialische Lederkluft machte den Gesamteindruck nicht besser. Matt schätzte ihn instinktiv als guten Krieger ein.

Rulfan winkte den Fremden heran. »Matt, das ist Alastar. Er ist der Chefexekutor der Reenschas und gemeinsam mit mir auf einer Mission, der ihr euch hoffentlich anschließt.«

Alastar lächelte breit und gab ihnen nacheinander die Hand. »Das hoffe ich in der Tat. Wir können jede Hilfe gebrauchen.«

Matt sah seinen Blutsbruder forschend an. »Wohin seid ihr unterwegs?«

Rulfans Gesicht war ernst, ihm schien die Angelegenheit sehr wichtig zu sein. Sein Blick ging zu Xij, die am Rand der Gruppe stand, als er sagte: »Nach Agartha.«

Xij Hamlet zuckte heftig zusammen.

Matt sah, dass auch Alastar das Mädchen aufmerksam musterte. Sicher hatte Rulfan ihm gesagt, dass Xij diesen Namen schon öfters erwähnt hatte - nachts, während sie schlief. Auch ihm selbst sagte das Wort irgendetwas, doch er konnte sich nicht erinnern.

»Agartha?«, echote er. »Ihr wisst, was das Wort bedeutet?«

Rulfan nickte. »Und was dort vorgeht«, sagte er geheimnisvoll.

Matthew lief es kalt den Rücken hinab. Was immer Rulfan damit sagen wollte, es musste ein Vorfall höchster Priorität sein, wenn er dafür Myrial erneut alleingelassen hatte. Schließlich hatte er vor der Reise nach Guernsey seiner jungen Frau versprochen, nach der Rückkehr ganz für sie da zu sein.

Rulfan schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Lass uns das an einem Lagerfeuer besprechen. Wir haben uns viel zu berichten.«

Matt sah sich misstrauisch um. Die Ex-Versteinerten schienen ihnen nicht gefolgt zu sein, aber vielleicht würde das weithin sichtbare Luftschiff sie herlocken. »Machen wir das lieber an Bord eures Zeppelins«, sagte er. »Diese Gegend ist nicht sicher. Auch ich habe einiges zu erzählen.«

***

Neu-Martok'shimre, Oktober 2526

Meere. Unendliche Wellenberge, die sich mit wilder Kraft aufbäumten, über sich hinauswuchsen und laut brodelnd metertiefe Täler hinabstürzten. Ein Strömen und Fließen in unbändiger Perfektion. Freiheit.

Irgendwann einmal hatte er sie besessen, und irgendwann einmal hatte es jene Berge und Täler aus schäumendem Smaragdwasser gegeben, die für ihn ein Sinnbild der Freiheit waren. War es Wochen her oder Jahrmillionen? Nein, es war nicht auf diesem Planeten gewesen, sondern auf einer anderen Welt, die er verlassen musste. Einer Welt, in die es kein Zurück mehr gab.

Quesra'nols Sichtfeld verschwamm vor seinen lidlosen Augen. Die Färbung seines knorpeligen Scheitelkamms zeigte seine Trauer. Er war kein Hydrit wie die anderen Hydriten, die in dieser von pulsierenden roten Seesternen erhellten Grotte als Wächter dienten. Er war ein Hydree und stammte von Rotgrund - so hatten er und die Seinen einst den Mars genannt. Er hatte die Hydree Rotgrunds vor den Gefahren des schwarzen Kristalls gerettet, doch dabei war er in ein Zeitverzögerungsfeld geraten und hatte unvorstellbare dreieinhalb Milliarden Jahre darin überbrückt. [2]

Danach hatte er feststellen müssen, dass Rotgrund nicht mehr sein Planet war. Es gab keine Hydree mehr, sondern Menschen; Siedler, die von Ork'huz gekommen waren, der Erde. Sie hatten neue Meere geschaffen, eine Atmosphäre mit Wolken und Regen, und den Rotgrund zu ihrer Heimat gemacht. Ihm war nur die Flucht geblieben. Durch einen Zeitstrahl war er um wenige Wochen versetzt auf der Erde gelandet, dem Planeten, auf den auch die Hydree Rotgrunds geflohen waren, als die Atmosphäre immer dünner wurde und die Meere ihrer Heimatwelt austrockneten. Dort hatte er Artgenossen zu finden gehofft - und diese auch gefunden. Doch das andere, das er so verzweifelt gesucht hatte, war ihm in den Flossenhänden zerronnen: seine Freiheit.

Denn kaum hatte er sich einer Pilgergruppe angeschlossen, um nach Hykton zum weisen Propheten Gilam'esh zu reisen, hatte eine Gruppe von Mar'os-Jüngern - fleischfressende Hydriten, die wegen ihrer vergrößerten Tantrondrüsen besonders aggressiv waren - ihn verschleppt. Sie wollten ihn zwingen, für sie am Bau einer Stadt zu arbeiten, die sie Neu-Martok'shimre nannten.

Offensichtlich hatte es auf Ork'huz viele Schlachten unter den Nachfolgern der Hydree gegeben. Diese Nachfolger nannten sich Hydriten, und schon früh waren Kriege zwischen ihnen entbrannt. Ganze Städte waren mit furchtbaren Waffen verdampft worden. Eine dieser Städte war Martok'shimre gewesen, die Heilige Stadt der Mar'osianer, die nach ihrem Ahnherrn und Gott Martok'aros benannt war. Im Namen ihres Gottes wollten sie Quesra'nol in ihre Dienste zwingen, doch es war anders gekommen.

Er fokussierte den Blick und sah mit träger Teilnahmslosigkeit durch die künstlich erschaffene Unterwasserhöhle. Er wusste, er sollte Schmerz und Verzweiflung empfinden, denn obwohl er auf einem Thron aus Muschelschalen saß, war er ein Sklave und nicht mehr Herr seiner selbst. Aber er konnte es nicht.

Sein Blick richtete sich in einer Mischung aus Hingabe und unterschwelligem Zorn auf den faustgroßen Stein, der auf einer Stele drei Schwimmzüge entfernt vor dem neu erbauten Altar aus Lavagestein lag. Dieser Stein hatte ein Bewusstsein und nannte sich Mutter. Quesra'nol hatte oft versucht, mehr über Mutter zu erfahren, doch sie hütete ihre Geheimnisse. Er legte den Kopf schief und atmete tief durch die Kiemen das Grottenwasser ein.

Wusste Mutter mehr über sich, als sie preisgab, oder war sie sich selbst ein Rätsel?

Fest stand, dass sie mentale Kräfte besaß und anderen Wesen ihren Willen aufzwingen konnte. Sie faszinierte und ängstigte ihn und nahm ihm zugleich nahezu jedes Gefühl. Ihm war, als sei er ein Teil von ihr, obwohl er wusste, dass er das nicht war. Er war ein Sklave und er konnte nichts anderes tun, als dieses Schicksal zu tragen. Vielleicht war es die Strafe für die vielen Hydree, die er auf Rotgrund hatte töten müssen, um der Macht des Schwarzen Kristalls Einhalt zu gebieten. Vielleicht war es aber auch eine Laune des Schicksals.

Das große Tor mit den mächtigen Korallengriffen öffnete sich und eine in Gold gekleidete Hydritin schwamm herein. Hinter ihr brachten zwei Wächter eine weitere Hydritin, die bis auf einen Lendenschurz aus Fischleder nackt war und sich verzweifelt gegen die Griffe ihrer Bewacher zur Wehr setzte. Sie schlug und trat um sich, doch die beiden mit Hummerpanzern gerüsteten Hydriten wichen den Tritten aus und hielten sie eisern fest.

In den Türkisaugen der Hydritin spiegelte sich ihre Verzweiflung und Frucht. Sie sah sich panisch um und entdeckte ihn in der Nähe der Stele auf dem Muschelthron. Ihr Scheitelkamm richtete sich hoffnungsvoll auf. »Quesra'nol!«, klackte sie flehend. »Quesra'nol, sag ihnen, sie sollen mich loslassen! Bitte, Quesra'nol!«

Er starrte sie unbeteiligt an. Wie war noch ihr Name? Ira… Ina… Er entsann sich nicht.

Sie bäumte sich auf. »Lasst mich frei!«

E'fah drehte sich um. Quesra'nol sah, dass sie ebenso unbeteiligt war wie er.

Auch sie war unter den Einfluss von Mutter geraten. Das Steinwesen kontrollierte jeden ihrer Gedanken. Ihr breites Gesicht mit den leicht hervorquellenden Augen zeigte im roten Licht der Seesterne keine Emotion. Ihr Schnalzen klang harsch.

»Sei still. Du stirbst für eine gute Sache. Du solltest dankbar sein, von Mutter erwählt zu werden.«

Ihre Worte lösten die Panik der Gefangenen erst richtig aus. Sie klackte in hellen Schreien und geriet in Raserei. Zwei weitere Wachen mussten sie festhalten, während E'fah nach einer Knolle griff, die sie in einem Beutel an ihrem goldenen Lendenrock befestigt trug.

Sie presste die Knolle in den Mund der Hydritin. Die versuchte den Übergriff abzuwehren, hatte aber keine Chance gegen die vier gerüsteten Krieger. E'fah griff unter ihr Kinn und zwang sie, zu kauen. Nur Augenblicke später entspannte sich die Gefangene.

Beeilt euch, es wird nicht lange dauern, bis die Faruuknolle nicht mehr wirkt, hörte Quesra'nol eine mentale Stimme in seinem Kopf, die er herbeisehnte und zugleich verabscheute: die Stimme von Mutter. Sie war eines der wenigen Dinge, die ihm ein Gefühl von Freude schenkten - und doch wusste er, dass auch das nur ein Zwang war, den Mutter ausübte. Sie sorgte dafür, dass er ihre Stimme gern hörte, damit er ihr ergeben blieb. Sie pflanzte ihm immer wieder den Gedanken ein, dass er sie schützen musste, mit allem, was er hatte, und dass nichts außer ihr und ihrem Willen eine Rolle für ihn zu spielen hatte.

E'fah klackte zustimmend und zog die wie betäubt wirkende Hydritin auf den Altar. Wenn ihm doch nur ihr Name eingefallen wäre. Er war wichtig, dieser Name. Die Hydritin war wichtig, denn er kannte sie. Aber woher?

Quesra'nol! Träum nicht! Die Stimme Mutters war ein mentaler Peitschenschlag. Ergeben beeilte er sich, seine Aufgabe zu erfüllen. Unter den wachsamen Blicken von vier weiteren Wächtern stieß er sich vom Thron ab und schwamm zur Stele, auf der Mutter lag. Der Stein war inzwischen ganz von der durchsichtigen Bernsteinschicht befreit worden, in die er bei seiner Ankunft in Neu-Martok'shimre gehüllt gewesen war. Im Licht der pulsierenden Seesterne an der Höhlendecke schimmerte er wie schwarzer Quarz. Das rote Leuchten, das ihn einst erfüllt hatte, war vollständig erloschen.

Quesra'nol trug Handschuhe aus Fischleder und achtete sorgsam darauf, den Stein dennoch nicht zu berühren, da er nicht sicher war, ob der Schutz durch die Handschuhe ausreichte. Er griff nach der kunstvoll bearbeiteten Steinplatte, die auf der Stele lag. Zusammen mit der Platte hob er Mutter hoch.

E'fah hatte die namenlose Hydritin mit bionetischen Schlingen am Steinaltar fixiert. Alle acht Wachen, die sich im Raum befanden, bildeten ein Ehrengeleit von der Stele zum Altar. Sie schwammen aufrecht, mit grimmigen Blicken, und bildeten ein Spalier. Obwohl sie sich bemühten, ihre Blicke gerade zu halten, bemerkte Quesra'nol, wie sie Mutter und ihn heimlich anstarrten. Für sie war der Stein Quell einer göttlichen Gewalt, die tödlich war, und er war ihr Auserwählter.

Mutter hatte die Macht, Lebendiges zu versteinern, und jeder im Raum fürchtete sie. Auch Quesra'nol wurde gefürchtet, denn die Mar'os-Jünger konnten die Gedanken Mutters nicht lesen, wenn sie es nicht wünschte, und wussten nicht, wie sehr er ihr Diener war.

Es war ein denkwürdiger Moment, denn es war das erste Mal, dass Mutter ein Hydrit geopfert wurde. Zwar hatte das Steinwesen bereits bei seiner Ankunft eine Hydritin in der Lavagrotte versteinert, doch war es zu diesem Zeitpunkt noch nicht bei vollem Bewusstsein gewesen.

Erst die Versteinerung und Quesra'nols Nähe hatten dafür gesorgt, dass Mutter erwacht war. Sie sagte, er habe einen Glanz an sich. Deswegen hatte sie ihn und E'fah bei sich gelassen, wenn auch der Glanz an E'fah weit geringer war als seiner.

Feierlich trug er Mutter zum Altar und stellte die Platte auf der Brust der namenlosen Hydritin ab. Sie regte sich nicht und sah mit unfokussiertem Blick von ihm fort. Die Knolle würde ihre Wirkung tun, bis der Tod eingetreten war und ihre Haut zu Stein wurde. Mit etwas Glück würde sie ihr Sterben nicht einmal spüren.

Mit großer Vorsicht kippte Quesra'nol die Platte und Mutter rutschte und sank durch das Wasser auf die Brust der Hydritin. Er konnte ihre Vorfreude und ihre Gier spüren. Mutter war hungrig. Sobald sie die nackte Schuppenhaut berührte, trank sie in großen Schlucken von der Lebenskraft der Hydritin, deren Augen aus den Höhlen zu quellen schienen. Dabei glühte der Stein schwach auf und zeigte ein rotes Aderngeflecht, das pulsierend erstrahlte und verblasste.

Die Namenlose klackte röchelnd, sonst regte sie sich nicht.

In Gedanken hörte Quesra'nol die Stimme des Steinwesens: Ich will mehr! Muss mehr trinken!

Er spürte, wie sich Mutters Gefühle schlagartig änderten. Ihre plötzlich aufflammende Wut war wie ein mentaler Dolch, der durch sein Gehirn stieß. Er hielt sich den Kopf und zog im Wasser die Knie ein Stück nach oben. »Was ist mit dir, Mutter?«, fragte er. »Was ist geschehen?«

Nicht genug!, hallte die mentale Stimme in ihm. Sie gibt mir nicht genug! Schafft sie fort!

Ehe Quesra'nol reagieren konnte, war E'fah bereits vorgestoßen, löste die bionetischen Schlingen und packte die namenlose Hydritin an den Schultern. Der Stein geriet ins Rutschen und sank vom Brustkorb in Richtung Grottenboden. Geistesgegenwärtig fing Quesra'nol ihn mit der verzierten Prunkplatte auf.

In E'fahs hartem Griff klärte sich der benommene Blick der Hydritin. Sie schien große Schmerzen zu haben, ihr Klacken war gurgelnd, als sei ein Teil von ihr bereits zu Stein geworden. In ihrem Blick stand blankes Entsetzen und ihr Gesicht zeigte Todesangst. Sie zappelte wie ein Fisch am Haken, während sie von E'fah in eine aufrechte Haltung gezogen wurde. Eine der Wachen unterstützte sie dabei.

Das war ein Fehler! In ihrer Panik griff die Hydritin nach dem Harpunengewehr des Wächters und riss es ihm von der Schulter. Mit der Kraft der Verzweiflung stach sie nach ihm, traf den Wachhydriten mit der Spitze am Hals und stieß im nächsten Moment den Schaft wuchtig in E'fahs Magen. Dann fuhr sie herum - und zielte auf Quesra'nol! Der verharrte wie erstarrt. Gleich musste ihn die abgeschossene Harpune tödlich treffen!

Dass sie nicht auf ihn direkt zielte, begriff Quesra'nol erst, als der schlanke Bolzen auf die Prunkplatte zusauste, die er noch immer in den Händen hielt. Die Fremde griff Mutter an!

Er riss die Platte erschrocken nach oben, um sie aus der Schusslinie zu bringen, aber es war zu spät. Mutters mentale Stimme gellte in seinem Kopf. Sie war getroffen!

Fast zeitgleich jagten die drei Harpunen der restlichen Wächter in den Körper der Namenlosen, durchschlugen deren Oberkörper und traten auf der Brust aus. Die Getroffene röchelte und berührte eine der Bolzenspitzen mit verständnislosem Blick, als könne sie nicht begreifen, was geschehen war. Blut quoll hervor und verteilte sich wie feiner Nebel im Wasser.

In diesem Augenblick wusste Quesra'nol wieder, wie sie hieß und woher er sie kannte.

»Iman'ja«, klackte er leise. Mutter war mit ihrem Schmerz beschäftigt und so konnte sein eigener Schmerz zu ihm durchdringen. »Nein…«, war alles, was er sagen konnte. Der Schock war mehr, als er ertragen konnte, und machte ihn sprachlos.

Die Augen Iman'jas wurden weit und leer. Sie driftete davon, in das dunkle Meer des Todes.

Warum hatte er das zugelassen? Schuld und Scham überfluteten ihn, als der reglose Körper seiner Freundin im Wasser trieb. Sie waren viele Wochen zusammen gereist, hatten Seite an Seite gekämpft.

Hass durchzuckte ihn. Hass auf Mutter und ihre Grausamkeit. Er wollte die Hand nach Iman'ja ausstrecken… und zögerte. Er spürte den Feind in sich. Mutter hatte sich von ihrem Schrecken erholt und sofort wurde die Intensität seiner Gefühle gedämpft. Er blickte auf den Stein, der nahezu unbeschädigt war. Nur ein schuppengroßes Stück war von dem Brocken abgetrennt worden.

Die Stimme des Steinwesens erklang erneut. Quesra'nol spürte die Verwunderung, als es sich mental an ihn wandte. Berge den Splitter, Quesra'nol. Und dann werden du und E'fah an Land gehen und mir menschliche Nahrung besorgen. Die Lebensenergie der Hydriten kann mich nicht genügend ernähren.

Quesra'nol erinnerte sich, dass Mutter erzählt hatte, sie habe an Land keine tierische Energie absorbieren wollen. Offensichtlich verhielt es sich mit Hydriten ähnlich wie mit Säugetieren: Sie gaben ihr nicht in ausreichender Intensität, was sie so dringend brauchte.

Er musste sich zusammenreißen, um Mutter nicht zu zeigen, wie sehr er ihr diesen kleinen Rückschritt innerhalb ihrer Pläne gönnte. Auch wenn seine Gefühle gedämpft waren, würde er niemals vergessen, was in dieser Grotte geschehen war. Sein Blick fiel auf die tote Iman'ja. Sie sollte nicht umsonst gestorben sein. Er musste Mutter zur Rechenschaft ziehen, und er wusste auch schon…

Quesra'nol, unterbrach die mentale Stimme forschend seine Gedanken. Hol mir endlich den Splitter und denk nicht zu viel.

Er klackte zustimmend und eilte sich, ihrem Auftrag Folge zu leisten. Tief in sich verbarg er seinen Hass. Das Bild der sterbenden Iman'ja hatte sich trotz aller Gefühlskälte in seine Erinnerungen gebrannt wie ein glühendes Mal. Schon einmal hatte er seine Gedanken verbergen müssen, um die Gefahr der schwarzen Kristalle zu bekämpfen. Schon einmal hatte er sich verstellt und einen anderen verraten. Er konnte es wieder tun. Alles, was er dafür benötigte, war Zeit.

***

Mutter sah durch die Augen E'fahs, wie diese die Höhle verließ. E'fah würde dem Auftrag Folge leisten, daran zweifelte sie nicht. Die Hydritin stand ganz unter ihrer Kontrolle. Hoffentlich beeilte sie sich.

Sie verlagerte ihre Sicht in die Augen Quesra'nols, der sich ein Besteck aus Stein geholt hatte und den abgesprengten Splitter vorsichtig auf eine kleinere Platte hob.

Verwirrung durchflutete sie, als sie ihre Empfindungen von Quesra'nol fort auf den Splitter konzentrierte. Wie konnte das sein? Ein Teil von ihr war verloren - und doch immer noch mit ihr verbunden, das spürte sie mit aller Deutlichkeit. Er war ein brennendes Fanal in ihrem Bewusstsein und schien dennoch autark zu funktionieren.

Sie bemerkte Quesra'nols Blick, als die Wächter das tote Fischweib hinausschafften. Er war zornig über den Tod der Hydritin, doch er würde seinen Zorn bald vergessen und wieder ihr ganz gehören.

Schon von Anfang an hatte sie auf ihn leicht Einfluss nehmen können, vielleicht weil er seit dem Verlassen seiner fernen Heimat einen Teil seiner geistigen Kraft verloren hatte. Erst durch die Verbindung mit ihr war sein Geist wieder erstarkt, denn sie brauchte seine Fähigkeiten als Wissenschaftler. Dennoch konnte sie bestimmen, wie hoch sein Intellekt war, und wenn es sein musste, würde sie ihn Zurückschleudern in eine geistlose Dunkelheit.

Mehr Sorgen bereiteten ihr dagegen die Wachen. Inzwischen hielt sie sich acht Wächter, die den unterseeischen Thronsaal beschützen und Hydriten aus der Stadt nicht ohne Audienz hineinlassen sollten. Die versteinerte Fischherrin, die einst in dieser Höhle residierte, hatte Mutter fortschaffen lassen. [3] Sie hatte bemerkt, dass ihr Anblick die Wachen unruhig gemacht hatte. Offiziell ließ sie Quesra'nol noch immer als Herrscher agieren. Die Fischwesen sahen in ihm einen Gott, der seine überirdische Kraft aus ihr bezog, und sie hatten sich ihm unterworfen, da er scheinbar die Macht besaß, sie in Stein zu verwandeln.

Glücklicherweise gab es in ihren mündlich überlieferten Gleichnissen einen Satz über ihren Gott Martok'aros, in dem es hieß: Und so sollen die zu Stein werden und in den Tiefen des Meeres versinken, die wider die heiligen Gebote handeln. Für einige der Mar'osianer war Mutter ein Seelenträger, der vom Geist dieses rätselhaften Gottes namens Mar'os erfüllt war.

Ihr war es gleich, Hauptsache die Fischwesen gehorchten und kamen ihr nicht in die Quere. Noch hielten sie Ruhe und folgten ihr. Aber wie lange würde das noch gut gehen? Besonders ein Wächter bereitete ihr Kummer. Er war seit zwei Wochen im Thronsaal tätig, und es hieß, er sei erst vor wenigen Wochen in die erblühende Stadt gekommen. Sein Name war Mer'ol und etwas an ihm war anders als an den anderen, aber sie konnte nicht fassen, was es war. Fest stand, dass es ihr schwerer fiel, seine Gedanken zu lesen, und das beunruhigte sie.

Um tiefer in ihn vorzudringen, hätte sie die Kontrolle über E'fah und Quesra'nol lockern müssen, aber das wollte sie nicht. Sie musste mit ihrer Kraft sorgsam umgehen und wollte ihre nächsten Untergebenen nicht verlieren. Aber sie durfte auch diesen Mer'ol nicht unterschätzen. Wer wusste schon, ob er nicht gegen sie intrigierte? Sie musste ihn beobachten und gleichzeitig ihre Pläne so schnell wie möglich vorantreiben. Vielleicht war es sogar angeraten, diesen Mer'ol auf lange Sicht aus ihrer Nähe zu entfernen.

Aber zuerst brauchte sie Nahrung. Die mentale Kontrolle war anstrengend und ihr Energievorrat neigte sich dem Ende zu. Jeder Befehl kostete sie Kraft. Wenn sie nicht aufpasste, würde ihr Körper erneut seine Stofflichkeit verlieren, und das konnte und wollte sie nicht zulassen. Als letzte Reserve stand ihr immer noch Quesra'nols Glanz zur Verfügung, den sie aber nur im Notfall abziehen würde. Noch leistete ihr der Hydree zu wertvolle Dienste, um auf ihn zu verzichten.

Und jetzt, in diesen Momenten, eröffnete sich ihr ein neuer Weg! Durch das wahnsinnige Fischweib hatte sie eine faszinierende Möglichkeit erkannt, einen »Plan B«, den sie anwenden konnte, falls ihr Hauptvorhaben scheiterte. Nach dem Desaster mit der Karavelle und den Konquistadores auf den dreizehn Inseln wollte sie gemäßigter vorgehen. [4] Sicherheit war das oberste Gebot.

Sie griff geistig nach Quesra'nol und befahl ihm zu ihr zu kommen. Hör mir gut zu, mein Sohn. Ich habe einen wichtigen Auftrag für dich…

***

Hykton, Meerespalast

»Nichts«, klackerte Quart'ol tonlos. »Seit vierzehn Zyklen(Zyklus: Tag; Phase: Stunde; Rotation: Jahr) nichts. Ich habe die Zahl der Beobachter an Land verdoppeln lassen, aber von E'fah keine Spur.«

Gilam'esh starrte blicklos in den schlichten Repräsentationssaal aus bläulich schimmerndem bionetischen Material. Der Meerespalast auf einer Erhöhung am Rand des Schelfs lag seit Zyklen wie ausgestorben da. Gilam'eshs Aktivitäten hatten sich auf ein Mindestmaß beschränkt. Er hatte schon lang keine Pilger mehr empfangen und inzwischen regte sich Unmut über ihn in der Stadt.

Die Hydriten der Meere begannen zu begreifen, dass er einer der Ihren war und kein Gott, wie sie nach seiner Ankunft in Hykton gehofft hatten. Sie wollten und brauchten einen geistigen Führer, der sie in den Lehren des friedfertigen Gottes Ei'don bestärkte. Besonders nachdem Gilam'esh und seine Verbündeten ihnen die Wahrheit offenbart hatten, die der Gilam'esh-Bund so lange unterdrückt hatte: dass die Historie der Hydriten keineswegs so friedlich war, wie sie öffentlich dargestellt wurde, ja dass sogar das gesamte Volk selbst nur zu Gast auf diesem Planeten war.

Gilam'esh gab sich alle Mühe, seiner Rolle gerecht zu werden, aber er war kein Überwesen und der Verlust seiner Gefährtin E'fah zeigte sich erst einige Wochen nach ihrem Verschwinden in vollem Ausmaß. Der Wissenschaftler und Zeitreisende gab die Hoffnung auf. Unendliche Zeiten hatte er als Geistwanderer erlebt und überlebt und war an einen Punkt gelangt, an dem es schien, als sei er seines Lebens überdrüssig.

Als E'fah vor vierzehn Zyklen von einem Tentakelmonster aus der Stadt entführt worden war, hatte er unverzüglich die Verfolgung eingeleitet. Aber sie hatten weder die Geistwanderin, noch das Tentakelgeschöpf gefunden. Beide waren wie vom Meeresgrund verschluckt.

»Sie ist tot«, sagte Gilam'esh trauernd. Sein Schnalzen drückte seine Verletzlichkeit aus. »Unwiderruflich verloren. Es hat alles keinen Sinn mehr. Lass mich allein.«

Quart'ol wollte darauf drängen, dass sich Gilam'esh endlich den anstehenden Aufgaben stellte. Ihn in dieser Verfassung zu sehen, schmerzte. Es gab viel zu tun. Die Mar'os-Herrscherin Sar'kir hatte den Kontakt zur Stadt Hykton abgebrochen und niemand wusste, was in Neu-Martok'shimre vor sich ging. Die Kontrollen der Stadt waren verschärft worden und nur überprüfte Mar'os-Jünger erhielten Zugang.

Außerdem gab es beunruhigende Neuigkeiten vom Festland. Um E'fah zu finden, waren vermehrt Beobachter eingesetzt worden, die von einer unheimlichen Gegend in der Nähe Waashtons berichteten, die die Menschen »Zeitwald« nannten. Dieses Gebiet stammte angeblich aus der Zukunft! Gefährliche Wesen, die aus diesem Gebiet gekommen waren, hatten große Teile der Stadt verwüstet und viele Bewohner getötet, und nun galten seit Tagen mehrere Soldaten als vermisst.

Quart'ol hatte sich nicht weiter um die Vorfälle gekümmert, da die Verfolgung des Tentakelwesens Vorrang hatte. Allerdings fragte er sich, ob das Monster vielleicht in Verbindung zu den Vorfällen in Waashton stand.

Im Nachhinein war er froh, dass Gilam'esh sich seit seiner Ankunft aus den politischen Belangen Hyktons weitestgehend heraushielt. Der HydRat arbeitete auch ohne ihn und in gewisser Weise konnte sich sein Freund eine Auszeit gönnen. Der Oberste Kal'rag war ein uralter Quan'rill - ein Geistwanderer -, der schon viele Leben gelebt hatte und letztlich nicht auf Gilam'eshs Rat angewiesen war.

Trotzdem wünschte Quart'ol sich, Gilam'esh würde zu seiner alten Tatkraft zurückfinden und ihn darin unterstützen, die zahlreichen Rätsel in und um Hykton und Neu-Martok'shimre zu lösen. Er war dankbar, dass er Bel'ar an seiner Seite hatte.

Auch sie gehörte zu den Beobachtern und hatte die alte Station unter der Stadtmauer von Waashton reaktiviert. Ihr oblag die Einsatzleitung bei der Suche nach E'fah an Land, trotzdem fand sie immer wieder Zeit, an seiner Seite zu sein.

Quart'ol fühlte sich deswegen schuldig. Er hatte eine Gefährtin, während Gilam'esh die seine schmerzlich vermisste. Er wusste, dass dieses Gefühl von irrationaler Schuld zutiefst menschlich war, und wurde sich wieder einmal bewusst, welche Veränderungen seine gemeinsame Zeit mit Maddrax bewirkt hatte. Er hatte im Geist des Lungenatmers gewohnt, nachdem Barbaren seinen alten hydritischen Körper getötet und ihn so zu einer geistigen Wanderung gezwungen hatten. [5]

Sie kamen in die große Halle. »Morgen wird der letzte ausgesandte Beobachter-Trupp zurückkehren«, wandte sich Quart'ol an Gilam'esh. »Vielleicht hat Bel'ar dann Neues zu berichten.«

Gilam'esh entgegnete nichts. Er verharrte reglos, sein blauvioletter Scheitelkamm hing schlaff herab und die braungrünen Schuppen wirkten bleich. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte Quart'ol angenommen, eine fremde Macht habe den Freund zu Stein erstarren lassen.

***

»Mer'ol!«, rief ein harte Stimme.

Mer'ol wandte sich dem ersten Wächter des Steingottes zu. »Was wünscht Ihr, göttlicher Quesra'nol?« Er musterte den merkwürdigen Hydriten, der anders aussah als jeder Hydrit, den er kannte. Er erinnerte ihn an die Beschreibungen der uralten Hydree, von denen er in den Archiven Hyktons gelesen hatte.

Er hätte Quesra'nol gern nach seiner Herkunft befragt, aber er traf ihn nie allein an, immer nur im Thronsaal, in der Nähe des denkenden Steins. Da er selbst mental begabt war, spürte er die große Macht, die der Stein ausstrahlte. Er besaß ein Bewusstsein. Allein das reizte einen Wissenschaftler wie ihn außerordentlich und es war ärgerlich, den Stein nicht wie eine Labormuschel sezieren zu können. Immerhin diente er nur wegen des Steins als Wache und hatte seine wahre Profession vor den anderen Mar'os-Jüngern geheimgehalten.

Er war neugierig, was das für ein Wesen war und ob vielleicht tatsächlich der Geist des großen Geistwanderers Dry'tor in dem Stein steckte, wie einige Mar'osianer vermuteten. Dry'tor galt als direkter Nachfahre von Mar'os und war in allen Meeren gefürchtet. Niemand wusste, wo er sich derzeit aufhielt. War sein Geist vielleicht in dieser Grotte aus Lavagestein? Aber warum gab er sich dann nicht zu erkennen? Und wieso hätte er einen Stein als Wohnsitz wählen sollen und keinen hydritischen Körper? Nein, mit dem Steinwesen musste es etwas anderes auf sich haben und er, Mer'ol, würde herausfinden, was das war.

Quesra'nols Stimme war gebieterisch. »Der Steingott wünscht, dass du die zwölf besten Krieger der Stadt vor ihm versammelst. Tue dies schnell und trödele nicht.«

Mer'ol nickte knapp. Wollte der Steingott ihn beschäftigt halten, weil er ihm misstraute? Er hatte bereits gespürt, dass dem Steinwesen seine geistige Barriere nicht gefiel. Das fremde Wesen konnte seine Gedanken nicht erkunden und ihn auch nicht lenken. Zumindest nicht, solange es Quesra'nol und E'fah kontrollierte und somit einen großen Teil seiner mentalen Kraft bündeln musste. Dafür war es ihm umgekehrt gelungen, einen kurzen Einblick in die Gedanken Quesra'nols und E'fahs zu erhalten und so kannte er zumindest den Namen, den das Wesen sich wohl selbst gab: Mutter.

Geschäftig wandte er sich ab und schwamm zum großen Muscheltor. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Quesra'nol den Stein auf den Altar legte und nach einer Axt griff. Er hob sie hoch über seinen Kopf und ließ sie auf den Steingott hinabsausen. Was, bei Martok'aros und Ei'don, hatte er vor?

Mer'ol unterdrückte den Impuls, innezuhalten und zuzusehen, was der urwüchsige Hydrit tat. Stattdessen schloss er das Tor hinter sich und schwamm den Grotten der Krieger in der Nähe der Vorratshöhlen entgegen. Wenn das Steinwesen ihm einen Auftrag gab, musste er ihn erfüllen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass der Steingott ihn töten würde, wenn er sich nicht fügte.

***

Quesra'nol führte die Axt mit aller Kraft und spürte dabei Mutters fieberhafte Erregung. Er trennte ein fingerkuppengroßes Stück ab und benutzte das steinerne Besteck, um es sorgsam in der Mitte des Altars zu platzieren. Erneut schlug er mit der Axt zu, wieder und wieder, bis das Werk vollendet war.

Ein Wächter brachte eine bionetische Transportkugel, die er neben ihm abstellte. Als Quesra'nol sie öffnete, wurden im Inneren zwölf glänzende Perlmutt-Muscheln sichtbar. Er holte sie hervor und verteilte sie auf dem Altar. Dann bettete er die Teilstücke, die er von Mutter abgetrennt hatte, in die Muscheln, die mit schwammig grünem Material ausgekleidet waren. Auf diese Weise würden die Splitter sicher zu transportieren sein.

Zwölf Abkömmlinge sollen es sein, die auf die Reise gehen, sagte Mutter in seinen Gedanken. Zwölf Kinder, die Mutter dienen.

»Was hoffst du zu finden?«

Mutter stutzte und Quesra'nol konnte das Misstrauen fühlen, das ihm entgegenschlug. Er hatte es schon gespürt, als er die Splitter von Mutter abtrennte. Eine falsche Bewegung und die Wachen hätten ihn sofort getötet. O ja, er hatte darüber nachgedacht, das Wagnis einzugehen, aber letztlich war der Einfluss von Mutter zu stark. Er konnte ihr nicht schaden. Nicht auf diese Weise. Ganz davon abgesehen, dass es zweifelhaft war, ob er sie auf diese Art wirklich vernichten konnte. Im schlimmsten Fall hätte er ihr Bewusstsein geteilt und zwei Gegner gehabt statt einem.

Mutters Antwort unterbrach seine Überlegungen. Ich will den Ursprung finden. Das, von dem ich einst getrennt wurde.

»Du meinst, es gibt noch mehr von dir?« Der Gedanke war beängstigend.

Sehr viel mehr, antwortete Mutter in seinem Kopf.

Gegen seinen Willen begann Quesra'nol zu zittern. Sehr viel mehr… Wie gewaltig war wohl die Macht dieses Ursprungs, wenn schon dieser kleine Teil hier fähig war, eine ganze Stadt zu beherrschen?

»Wo befindet sich der Ursprung?«, fragte er weiter.

Mutter schwieg einen Moment und er spürte, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte.

Ich bin seit Äonen auf der Suche nach ihm, kam endlich die Antwort. Bislang konnte ich ihn nicht finden. Aber ich bin sicher, dass ich ihn spüren werde, wenn ich in seine Nähe komme. Ich… oder meine Ableger.

Quesra'nol begriff. Mit den Splittern hatte sie ihre Chancen verzwölffacht, den Ursprung zu finden! Mutters nächste Worte bestätigten seine Ahnung:

Ich werde meine Kinder aussenden. Sie sind mit mir verbunden und werden reagieren, wenn sie den Ursprung finden. Sie sollen mir den Weg bereiten.

Quesra'nol wusste, dass Mutter seit einigen Zyklen eine Reise plante. Darum also ging es ihr dabei! Hatten sich ihre Pläne nun geändert? Würde sie nur die Ableger schicken oder selbst ebenfalls aufbrechen? Immerhin war er fast fertig mit dem Ding, das er in ihrem Auftrag baute…

Mutter wandte ihm mehr Aufmerksamkeit zu, und er hütete sich, Schlechtes zu denken. Sein Geist wurde so leer, wie er es zustande brachte. Er stellte sich die Weiten Rotgrunds vor und grün schimmernde Wellenberge.

Wie weit bist du mit dem Bau meines Körpers?, fragte Mutter, als hätte sie seinen letzten Gedanken gelesen. Vielleicht hatte sie das.

Quesra'nol schluckte, als er erneut an die gewaltige bionetische Seespinne dachte, an der er arbeitete. Kurz nachdem Mutter die Herrschaft über Neu-Martok'shimre übernommen hatte, hatte sie ihm den Auftrag gegeben, ihr einen mobilen Körper zu erschaffen, den sie mit ihren Gedanken steuern konnte.

»Ich… bin noch nicht ganz fertig, Mutter.« Er spürte, dass sie scharf antworten wollte, doch in dem Moment wurde ihre Aufmerksamkeit abgelenkt.

Ein Wächter am Tor gab ein lautes Schnalzen von sich. Die Krieger, die Mutter bestellt hatte, trafen ein. Langsam öffnete sich das mächtige Tor. Im Falle eines Angriffs konnten die Wachen eine nahezu unzerstörbare bionetische Stange, die keine zwei Schwimmzüge entfernt in einer Vertiefung der Wand lehnte, von innen in die breiten Korallengriffe schieben und sich in der Thronhöhle verbarrikadieren. War das Tor gesichert, konnte nur die geballte Kraft von Blitzstäben der Konstruktion gefährlich werden.

Die beiden Torflügel strebten auseinander und herein schwammen grimmig aussehende Gestalten in den Hummerschalen-Rüstungen Sar'kirs. Sie glitten heran und verharrten in respektvollem Abstand von Quesra'nol.

»Gott des Steins«, klackte einer von ihnen, dem ein Flossenfinger fehlte. Sein Name war Kar'aq, er galt als rumreicher Streiter und Sord'finn-Reiter. »Wir kamen, wie uns befohlen wurde. Was sollen wir tun?«

Quesra'nol wies auf die zwölf geschlossenen Muschelschalen, in denen die Steinsplitter verborgen lagen, und sprach aus, war Mutter ihm eingab: »Von heute an seid ihr die Sucher des Heiligen Ursprungs. Ein jeder von euch wird eine dieser Muscheln erhalten und damit durch die Meere und vor allem über die Landmassen eilen. Verteilt euch auf allen Kontinenten des Planeten und reist weit. Sollte die Muschel den Ursprung fühlen, so wird sie es euch mitteilen und ihr werdet an diesem Ort verharren, bis der Steingott zu euch stößt. Dem Entdecker des Ursprungs winkt eine reiche Belohnung: mehr Macht, als er sich je zu träumen wagte.«

Die Mar'os-Krieger schlugen mit den geballten Fäusten gegen ihre Brustpanzer und klackten im Chor: »Mar'os zu Ehren!«

Quesra'nol übergab ihnen nacheinander die Muscheln. Er spürte, dass Mutter sehr zufrieden war.

***

Mer'ol schwamm durch die erblühende Stadt und hing trüben Gedanken nach. Warum nur war er nach Neu-Martok'shimre gegangen statt nach Hykton, wo sich sein alter Freund Quart'ol und der Prophet Gilam'esh aufhielten? Er wischte ärgerlich eine vorbeischwimmende Schildkröte beiseite, die ein Stück durch das Wasser trudelte. In seinem Leben lief seit jeher einiges nicht so, wie es sein sollte, und er schien ein großes Talent zu besitzen, in Muränenkacke zu greifen.

Die Schildkröte setzte auf dem Schelf auf, stieß sich wieder ab und schwamm eilig davon.

Mer'ol folgte ihr ein Stück, um von oben die Bauten zu betrachten. Neu-Martok'shimre war eine ungewöhnliche Stadt. Während die Mar'os-Jünger sonst nur Grotten oder natürliche Höhlen bewohnten und im Gegensatz zu den Hydriten, die an die friedlichen Lehren des Gottes Ei'don glaubten, nicht über eine umfangreiche bionetische Technik verfügten, war dies an diesem Ort anders.

Die Herrscherin Sar'kir hatte mit einigen der wenigen Mar'os-Wissenschaftler ein neues Stadtbild entworfen, das es nie zuvor in dieser Form gegeben hatte. Zwar reichte es nicht an die Glorie längst vergangener Zyklen und konnte auch mit einer Stadt wie Hykton nicht konkurrieren, aber es waren doch mehr Kultur und Blüte, als sie der Mar'os-Kult seit Jahrtausenden erfuhr.

Auch die Gesinnung Sar'kirs war einzigartig und ungewöhnlich. Mer'ol hatte kommen müssen, um diese Stadt und diese Herrscherin mit eigenen Augen zu sehen. Vieles hatte sich bewahrheitet, anderes war noch immer unzivilisiert nach den Maßstäben Ei'dons, doch es war ein gigantischer Fortschritt in der Annäherung zwischen den verfeindeten Hydritenvölkern.

Ich bin ein Narr, dachte Mer'ol und ließ den Scheitelkamm hängen. Seit Tul'ar ihn verlassen hatte, war er ein Getriebener. Wieder dachte er an die schöne Hydritin zurück, und ein Schauer lief über seine metallicblauen Schuppen.

»Du bist immer so grüblerisch und verdrossen«, hatte sie ihm vorgeworfen. »Du kannst dein Leben einfach nicht genießen. Jedes Lächeln scheint dich Überwindung zu kosten.«

Sein Blick wanderte zu den kugelförmigen Koppeln am Rand des Schelfs, in denen sich Kampffische tummelten.

Verdrossen. Grüblerisch. O ja, das war er. Er war es schon immer gewesen, und das, was er erlebt hatte, hatte es nicht besser werden lassen. Er hatte immer noch Momente, in denen er zusammenschreckte und glaubte, eine mentale Macht würde nach ihm greifen, um ihn zu kontrollieren. Mitunter gab es Nächte, in denen er keinen Schlaf fand. Das machte keine gute Laune - bei Martok'aros - nein, das tat es nicht.

Einst war er ein Frevler gewesen, der Fisch gefressen hatte. Doch der Vorfall, der ihn nachhaltig prägte, war dann seine viele Zyklen andauernde Gefangenschaft bei den Daa'muren. Sie gönnten ihm keinen Schlaf, überwachten ihn zu jeder Phase und zerrissen seinen Geist. [6]

Zuerst hatte er geglaubt, die Gefangenschaft gut überstanden zu haben, doch das ganze Ausmaß der Nachwirkungen hatte sich erst Rotationen später gezeigt. Es hatte ihn seine Beziehung und seine Freunde gekostet.

Nun hoffte er in einer neuen Aufgabe Frieden zu finden. Er wollte mitarbeiten an der Versöhnung zwischen Mar'os-Jüngern und Ei'don-Gläubigen. Er war selbst einst ein Mar'osianer gewesen. Er hatte an Sar'kir geglaubt, und daran, dass es möglich war, die Hydritenvölker in friedlicher Koexistenz zu versöhnen.

»Narr«, klackte er. Es klang so verbittert, wie er sich fühlte. Die große Herrscherin Sar'kir, in die er seine Hoffnungen gesetzt hatte, war tot. Zu Stein erstarrt. Stattdessen herrschte ein ominöses Steinwesen, das mit den Mar'os-Jüngern nichts zu tun zu haben schien und sich in Quesra'nols und E'fahs Gedanken Mutter nannte. Dass dieses Wesen bereit war, lebende Hydriten zu opfern, war die Spitze eines Eisbergs.

Er durfte nicht in Neu-Martok'shimre bleiben. Das, was hier geschah, hatte mit seinem Traum eines geeinten, friedlich koexistierenden Hydritenvolkes nichts zu tun. Er musste sich der Wahrheit stellen und nach Hykton fliehen, um sich Quart'ol anzuvertrauen, seinem ehemaligen Mentor. Doch das widerstrebte ihm.

Quart'ol wird mich für einen Verräter halten. Er wird meine Rückkehr zu den Mar'os-Jüngern nicht verstehen. Außerdem hat er mir das Leben gerettet, damals am Kratersee. Wie kann ich schon wieder um seine Hilfe bitten? Ich bin nicht mehr sein Schüler, ich bin mein eigener Herr. Ich will nicht wie ein Krebs zu ihm kriechen, der Schutz sucht.

Wütend blickte Mer'ol auf die Stadt, als seien deren rote Kuppeln für seine Misere verantwortlich. Was sollte er nur tun?

***

E'fah tauchte aus den Fluten des Potomac auf und sah zu den einfachen Holz- und Lehmhütten, über deren Schornsteinen sich Rauch kräuselte. Vor ihr lag auf einem sanft gewellten Hügel ein kleines Dorf, das nicht mehr als zwanzig bewohnte Familienhütten umfasste.

Viele der Dorfbewohner waren vor einer Stunde aufgebrochen. Sie hatten Waffen und Fangnetze bei sich gehabt; offensichtlich wollten sie in einem nahegelegenen Waldgürtel jagen. E'fah hatte gemeinsam mit sechs anderen Hydriten gewartet, bis sie weit genug fort waren, um ihr nicht in die Quere zu kommen. Der Augenblick schien günstig. Auf der sandigen Uferstraße spielten Kinder in einfachen Leinenhemden, ein verkrüppelter Wolfshund suchte nach Fressbarem und ein paar Kolks krächzten in den Kronen eines Ahornbaums. Ansonsten lag das Dorf ruhig in der Vormittagssonne. Niemand schien auf einen Angriff vorbereitet. Es galt, schnell und gnadenlos zuzuschlagen, bevor jemand auf die Feinde vom Fluss aufmerksam wurden.

E'fah berührte ihren Kombacter, der ehemals der Herrscherin Sar'kir gehört hatte. Sie hatte ihn - mit Mutters Zustimmung - der versteinerten Hydritin abgenommen, genauso wie die Kleidung. Mit der Waffe konnte sie jeden Widerstand der Lungenatmer schnell zerschlagen. Die Barbaren verfügten lediglich über Knüppel und Heugabeln, bestenfalls ein Schwert oder eine Armbrust.

Geräuschlos ließ sich E'fah zurück ins Wasser sinken und gab harte Schnalzlaute in Richtung der leergepumpten Transportqualle ab, die im tieferen Gewässer verborgen lag. Da sich der Schall im Wasser schneller ausbreitet als an Land, hörte sie fast sofort die Antwort.

Sechs der besten Krieger der Stadt waren mit ihr auf der Jagd. Sie hatten Blasrohre mit Seeigelstacheln bei sich, an denen ein Betäubungsgift haftete. Zwei der Krieger hatten die Aufgabe, Menschen zu betäuben, zwei weitere würden die Opfer dann zur Qualle schaffen. Der Rest sicherte mit E'fah die Umgebung und hielt die restlichen Barbaren zurück.

Die Mar'os-Krieger schwammen heran. E'fah fühlte sich dunkel an alte Zeiten erinnert. Wehmut stieg in ihr auf. Einstmals war sie als Herrscherin Ägyptens in den Krieg gezogen.

Aber jetzt war nicht die Zeit für Rückbesinnungen. Es galt den Auftrag zu erfüllen.

Sie schoss aus dem Wasser und rannte los. Ihr Körper stellte sich automatisch von Kiemen- auf Lungenatmung um. Durch die hohe Belastung schmerzten ihre Lungenflügel, aber das fühlte sie kaum. Mutter brauchte Nahrung. Mutter sollte nicht warten müssen.

Zwei etwa zwölfjährige Kinder entdeckten die Fischwesen, die kaum größer waren als sie selbst, und schrien hell auf. Sie rannten über die Uferstraße davon, ins Dorf hinein. Die ersten Giftstacheln flogen ihnen nach und verfehlten das Ziel.

Auch die anderen Hydriten mussten erst ihre Atmung umstellen, ehe sie voll einsatzbereit waren. Noch gehorchten ihnen ihre Körper nicht vollständig, aber die Akklimatisierung würde nur Sekunden in Anspruch nehmen.

E'fah erreichte die Dorfgrenze. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das, was sie tat, falsch war. Entsetzlich falsch. Aber Mutter wünschte es. Mutters Wille war alles, was zählte.

Sie sprintete und holte einen Jungen ein, der vor ihr lief. Den Kombacter setzte sie nicht ein. Sie brauchte das Kind lebend. Hart stieß sie es zu Boden, während ein zweiter Hydrit einen Stachel pustete und traf. Der Junge schrie auf und sackte leblos in sich zusammen.

Schreie und Rufe wurden laut. Immer wieder hörte E'fah den panischen Ausruf: »Fishmanta'kan!(so heißen die Hydriten in den Legenden der Menschen)«

Schon rotteten sich erste Dörfler zusammen. Männer und Frauen in verlumpter Kleidung, mit grimmigen Gesichtern. Sie hielten Knüppel und Kurzschwerter in den Händen. Einer der Männer wagte sich besonders weit vor. »Joosch!«, schrie er und eilte auf den Jungen zu, der eben von einem Hydriten weggeschleift wurde. Mehrere Stacheln schossen durch die Luft, trafen sein Gesicht und ließen ihn der Länge nach in den Staub stürzen. Er zuckte am Boden und lag still.

Nun kam Bewegung in den Mob, der stetig anwuchs. Inzwischen waren gut zwölf Menschen versammelt, und obwohl ihre Gesichter Angst widerspiegelten, sah E'fah, dass sie bereit waren, ihr Dorf und ihre Gemeinschaft bis zum Tod zu verteidigen.

Einer legte einen Pfeil auf und spannte die Sehne. E'fah schoss mit dem Kombacter und traf seinen linken Arm. Schreiend ließ er Pfeil und Bogen fallen. Die anderen Dörfler wichen verunsichert zurück und starrten sie mit großen Augen an. Die Waffen in ihren Händen zitterten unschlüssig.

Zwei der Hydriten packten eine Kämpferin, die zu langsam zurückgewichen war. Seeigelstacheln steckten in ihrem Hals. Mit verdrehten Augen hing sie in den Armen der Mar'osianer wurde sie davongezogen.

»Nein!« Ein Mann wollte vorwärts stürmen, doch E'fah kam ihm zuvor und traf mit dem Kombacter seine Beine. Er brüllte und wimmerte. Seine Beine trugen ihn nicht mehr und er stürzte hart in den rötlichen Staub. Die Menge wich zurück.

E'fah baute sich breitbeinig vor den Menschen auf. »Verfolgt uns nicht, dann lassen wir euch am Leben! Wir sind Diener Orguudoos und das Reich, aus dem wir stammen, liegt nicht auf dieser Welt!« Sie ging langsam rückwärts, den Kombacter auf die verängstigten Menschen gerichtet. Eine Frau begann herzzerreißend zu weinen und schrie den Namen eines Mädchens.

»Kein! Kein!«

Das Kind wurde eben von zwei weiteren Hydriten fortgezogen. E'fah sicherte den Rückzug zum Wasser. Sechs Männer und Frauen mit Schwertern stürmten ihr nach und wurden von den Blitzen, die aus dem Kombacter zuckten, zurückgeworfen.

Sie hatten das Wasser fast erreicht, da stürzte einer der Mar'os-Krieger. Das Mädchen, das er nun allein trug, war nicht bewusstlos. Offensichtlich hatten die Seeigelstacheln es nicht voll getroffen. Es strampelte und wand sich in seinem Griff und versuchte fortzukriechen.

E'fah trat heran und richtete den Kombacter auf den Kopf des Kindes. Es war höchstens neun Jahre alt. Türkisblaue Augen sahen sie angsterfüllt an.

E'fah zögerte. Etwas an diesen Augen erinnerte sie an das endlose Meer und an - wie hieß er noch? Da war ein Hydrit gewesen, ein Hydrit mit einem türkis- und dunkelblauen Scheitelkamm, der an den Spitzen violett wurde. Sie kannte ihn gut. Er hatte ihr wehgetan, weil er sie zurückwies.

Gilam'esh! Das war sein Name! Und sie hatte Gilam'esh geliebt. Es fühlte sich an, als sei es Rotationen her.

Erinnerungen überfluteten sie, als habe der Gedanke an Gilam'esh Mutters Kontrolle durchbrochen. Sie war nur wegen ihm nach Neu-Martok'shimre gegangen. Die Mar'os-Herrscherin Sar'kir hatte auf lange Sicht einen Krieg gegen die Hydriten von Hykton geplant. Das hatte E'fah mental von dem Tentakelwesen namens Kroow erfahren, das sie entführt hatte.

Als das Wesen sie zurückließ, um in Richtung Land zu verschwinden, hatte sie sich entschlossen, Gilam'esh auf ihre Weise zu helfen: Sie war nach Neu-Martok'shimre geschwommen, um Sar'kir zu überlisten. Als Geistwanderin plante sie, den Körper der Mar'os-Herrscherin zu übernehmen. Damit hätte sie nicht nur eine Feindin Hyktons vernichtet, sie hätte sich zugleich einen traumhaft schönen Körper verschafft, dem Gilam'esh nicht hätte widerstehen können.

Aber es war anders gekommen. Ein fremder Geist hatte sie in der Throngrotte Sar'kirs unterworfen. Eine Steingottheit namens Mutter. Ihr war, als schlösse sich eine Faust aus Eis um ihr Herz, Mutter. Das Kind. Sie musste dem Mar'os-Jünger helfen, das Kind unter Kontrolle zu bekommen, damit Mutter Nahrung bekam.

Wie aus einer Trance erwachend fokussierte sie den Blick.

»Aaah!« In seiner Verzweiflung trat das Mädchen dem gerade aufstehenden Hydriten ans Kinn. Er flog zurück in den Staub. E'fah reagiert zu langsam, ihre Gedanken hatten sie abgelenkt und sie stand zu weit entfernt. Das Kind rannte schreiend los.

»Kein!«, schrie irgendwo die Stimme einer Frau, vielleicht seiner Mutter.

Wenn sie jetzt schoss, würde sie das Kind töten, aber sie konnte es nicht mehr mitnehmen. Also warum sollte sie es tun? E'fah ließ die Waffe sinken. »Zur Qualle!«, klackte sie hart, und half dem gestürzten Hydriten auf die Füße. Sie sprangen ins Wasser, die Entführten nahmen sie mit sich. So schnell sie konnten, schwammen sie auf die wartende Transportqualle zu, die für die Menschen mit Sauerstoff gefüllt war.

Als die Qualle Fahrt aufnahm, blieb ein Dutzend verstörte Dörfler zurück. Nur fünf von ihnen wagten es, in den Potomac zu springen, doch sie würden die Fishmanta'kan nicht mehr einholen können. Wie E'fah es angekündigt hatte, waren sie ins Reich Orguudoos zurückgekehrt und niemand konnte ihnen folgen…

***

Gierig sah Mutter aus den Augen E'fahs zu, wie die bewusstlosen Menschen in die leergepumpte Kammer gebracht wurden. Ein großes Feld Tiefsee-Ko'onen war nötig gewesen, um genug Sauerstoff in den winzigen Raum zu pumpen, der neben den Laboren von Quesra'nol lag. Er war groß genug, alle drei Menschen am Boden ablegen zu können. Es handelte sich um eine Frau, einen Mann und einen Junge. Alle drei lagen mit nacktem Oberkörper da, um ihr die Berührung zu erleichtern. Ihre Brustkörbe hoben und senkten sich und sie strahlten diese unverkennbare Signatur aus, die Sättigung versprach. Mutters Inneres erglühte schwach. Endlich würde sie ihren Durst stillen können.

Quesra'nol trug sie auf einer Prunkschale aus Perlmutt zu den bewusstlosen Menschen. Außer ihm und E'fah war nur noch ein weiterer Wächter im Raum. Mutter interessierte sich nicht für ihn - ihr Fokus lag auf den drei Menschen. Sie spürte, dass sie der Nahrungsquelle immer näher kam. Wie leuchtende Feuer in der Nacht strahlte deren Lebensenergie.

Quesra'nol zögerte. Er schien sich nicht überwinden zu können, sie auf die Brust eines Menschen zu legen.

E'fah, forderte sie ihre zuverlässigste Ergebene auf. Ich bin hungrig. Lass mich nicht warten.

Noch immer waren ihr die Hydriten fremd. Die Menschen, die ihr auf der Karavelle gedient hatten, hatten an eine »Muttergottes« geglaubt, an eine gewisse Maria. Diese Mutter Maria schien für die Hydriten keinerlei Bedeutung zu haben; sie ließen einzig einen Gott namens Mar'os gelten. Zumindest kannte Quesra'nol den Begriff »Mutter«, auch wenn der für ihn eine andere Bedeutung zu haben schien wie für einen Menschen.

Sie würde froh sein, endlich wieder an die Oberfläche zu kommen, auch wenn das Volk der Hydriten sie durchaus faszinierte. Doch die Menschen ließen sich leichter durchschauen und waren besser zu steuern.

E'fah griff nach dem Steinbesteck, das aussah wie zwei große gebogene Löffel. Ohne Handschuhe hob sie Mutter damit von ihrer Prunkschale und legte sie vorsichtig auf der Brust des Mannes ab.

Der Bewusstlose zuckte einmal kurz, dann wurde er zu Stein. Mutter genoss das Gefühl von Stärke, das in sie strömte. Der Glanz des Mannes war schwach, aber er tat unglaublich gut.

Weiter!, forderte sie E'fah auf, und die Hydritin legte sie nacheinander erst auf den Brustkorb der Frau, dann auf den des Kindes. Drei steinerne Statuen blieben zurück, die aussahen, als würden sie schlafen.

Sie wandte sich mental an Quesra'nol. Schafft die Versteinerten fort und bringt mich zurück in die Thronhalle. Für den Augenblick bin ich gesättigt. Anschließend konzentrierte sie sich auf E'fah. Hol mir mehr Menschen.

Sie fühlte deren Zögern. Bereitete es der Hydritin Unbehagen, die Oberflächenbewohner umzubringen? Das war sonderbar. Bei den meisten Hydriten, die Mutter umgaben, spürte sie nicht den leisesten Hauch von Unwohlsein, wenn es darum ging, Menschen zu töten. E'fah schien anders zu sein. Sie musste ihre Zweifel beseitigen.

Geh!, vermittelte sie ihr mit aller Macht. Du tust das Richtige! Ihr künstlicher Körper stand kurz vor der Vollendung. Schon in wenigen Tagen würde sie damit aufbrechen, um sich erstmals an Land fortzubewegen. Alles was sie brauchte, war genügend gespeicherte Energie.

Sie sah durch E'fahs Augen auf Quesra'nol. Ihn würde sie sich bis zum Schluss aufheben. Sein Glanz war machtvoll und er schien aus derselben Quelle zu stammen wie der Glanz, dem sie zuvor an Land gefolgt war. Wie ein Mantel lag das Leuchten um ihn - aber nicht mehr lange. Sobald er seine Aufgabe beendet und die bionetische Seespinne gebaut hatte, würde auch er in der Speisekammer enden. Von ihm konnte sie lange zehren, wenn sie sich auf die Suche machte.

Gesättigt spürte sie, wie sich das Innere ihres Steinkörpers erwärmte. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte sie sich vollkommen. Alles verlief nach Plan.

***

Mer'ol, der als Wächter mit im Raum war, musste sich zusammenreißen, E'fah nicht anzuspringen, als diese den Stein auf den Brustkorb der halbnackten Frau legte. Das ist falsch. Ich kann das nicht dulden.

Mer'ol war nie ein Freund der Menschen gewesen. Als er auf Maddrax traf, hatte er den Mann aus der Vergangenheit verachtet, denn seinetwegen war sein Lehrmeister Quart'ol gestorben. Doch Maddrax hatte Quart'ols Geist nicht nur sechs Monate lang in seinem Kopf getragen und ihn somit vor der Auslöschung bewahrt, er hatte sich auch in jeder Hinsicht als Freund erwiesen.

Inzwischen stand Mer'ol den Menschen freundlich gegenüber und wusste, dass einige von ihnen durchaus schützenswert waren. Das, was der angebliche Steingott tat, war dagegen verachtenswert. Es hatte nichts mit Wissenschaft und Fortschritt zu tun, sondern war ein Ausdruck tiefster Barbarei. Es war an der Zeit zu handeln und diesem Wahnsinn Einhalt zu gebieten.

Ich werde zu Quart'ol nach Hykton schwimmen, auch wenn er mich verurteilt. Er ist ein Freund Gilam'eshs und kann mir sicher helfen. Er hat gute Beziehungen zur Stadt und auch zu Kal'rag und dem HydRat. Wenn sie erfahren, was hier vor sich geht, werden sie eingreifen.

Entschlossen verließ Quart'ol durch eine Schleuse Mutters Speisekammer. Er musste über seinen Schatten springen. Die Ereignisse in Neu-Martok'shimre wuchsen über ihn hinaus.

***

Hykton, Meerespalast

»Es gibt Neuigkeiten.« Die stolze Hydritin mit dem gelben Flossenkamm reckte sich und streckte dabei ihre muschelbedeckten Brüste vor. Einen Moment war Quart'ol abgelenkt und erst als ihr zorniger Blick ihn traf, sah er zurück in das Gesicht seiner Freundin Bel'ar.

»Entschuldige«, murmelte er. Ob auch seine Vorliebe für weibliche Formen ein Überbleibsel seiner Zeit mit Matthew Drax war? Er riss sich zusammen und zwang sich, Bel'ars Bericht zu lauschen und ihre überproportionierten Brüste zu ignorieren.

Die Stimme der Wissenschaftlerin und Beobachterin war eindringlich.

»An Land berichten die Lungenatmer von Angriffen grausamer Fishmanta'kan. Offensichtlich haben Hydriten das alte Abkommen der Geheimhaltung nicht nur gebrochen, sondern sogar Menschen entführt! Ein kleines Dorf am Potomac, zwei Schwimmstunden von Waashton entfernt, wurde überfallen. Allerdings konnte ich nichts Näheres erfahren, da ich nicht an Land ging. Die Situation war zu riskant. Aber ich habe gehört, dass es ein Kind gibt, das den Entführern entkam. Ein Mädchen.«

Gilam'esh ballte seine Flossenhände zu Fäusten. »Und was ist mit E'fah? Was ist mit der Spur des Tentakelmonsters?«

»Diese Spur endet im Zeitwald«, erklärte Bel'ar. »In dem verfluchten Gebiet vor Waashton, das sie Spooky Pines nennen. Quart'ol und ich haben eine wissenschaftliche Theorie entwickelt, woher dieser Zeitwald stammen könnte. Maddrax war auf der Suche…«

»Es interessiert mich nicht, woher dieser Wald stammt«, schnalzte Gilam'esh dazwischen. »Ich will endlich wissen, was E'fah widerfuhr! Irgendwer in und über den Meeren muss das wissen!«

Betreten über den ungewohnt heftigen Gefühlsausbruch sahen Bel'ar und Quart'ol einander an.

Quart'ol musste wieder daran denken, dass Gilam'esh E'fah liebte. Er hatte sich aus Furcht vor der Zukunft nicht auf sie einlassen, und der Gedanke, sie nun für immer verloren zu haben, war offenbar mehr, als der uralte Hydree im jungen Klonkörper ertragen konnte. Ob er jemals zuvor geliebt hatte?

Quart'ol ergriff das Wort. Sie waren zu dritt unter sich und es war an der Zeit, Gilam'esh Einhalt zu gebieten. Es war nicht richtig, dass er seine Trauer und Wut an Bel'ar ausließ.

»Bel'ar hat nur getan, was ich ihr auftrug, Gilam'esh. Sie hat sich wirklich alle Mühe gegeben und deinen Zornausbruch nicht verdient. Leider gibt es keine neue Spur von E'fah. Wir müssen nach all den Zyklen davon ausgehen, dass sie… verschollen ist, und das weißt du auch.« Er vermied das Wort »tot«, obwohl die Schlussfolgerung nahe lag. Das Tentakelmonster musste sie ermordet und vielleicht sogar verschlungen haben. »Hör auf, deine Ohren vor der Wahrheit zu verschließen und kümmere dich mit uns um das, was wirklich wichtig ist. Diese Angriffe auf die Oberflächenbewohner sind eine echte Bedrohung, die ganz Hykton in Gefahr bringen können. Auch wenn sie nur Barbaren sind, dürfen die Menschen unsere verborgene Stadt nicht entdecken und nichts von unserer Existenz erfahren. Die Zeiten, in denen sie auf dem Intellekt eines Plattfisches waren, sind vorüber. Seit die Daa'muren sie nicht mehr beeinflussten, ist ihre Intelligenz wieder angewachsen. Vielleicht sind Einzelne sogar schon in der Lage, Unterwasserfahrzeuge und Bomben zu bauen.«

Gilam'eshs Gesichtsausdruck verriet nicht, was er dachte, und Quart'ol verzichtete darauf, mit seiner mentalen Gabe nachzuforschen. Der Zeitstrahlwanderer ließ sich schwer auf den bionetischen Sessel sinken, der auf den obersten Treppenstufen aufgestellt war.

»Also gut. Quart'ol, du warst zuvor schon verdeckt an Land. Du kümmerst dich darum, mehr über diesen Vorfall herauszufinden. Wir müssen annehmen, dass Sar'kir dahinter steckt. Ich werde versuchen, erneut Kontakt mit ihr aufzunehmen. Vielleicht kann ich sie zumindest zu einer Stellungnahme bringen.«

Bel'ars Klackern kam zögerlich. »Soll ich… die Suche nach E'fah fortsetzen?«

»Nein.« Gilam'eshs Scheitelkamm verfärbte sich ablehnend. »Die Suche nach E'fah wird eingestellt. Lasst mich allein.«

»Aber…«, brachte Bel'ar hervor. Sie wollte die Freundin nicht aufgeben.

Quart'ol fasste sie behutsam am Arm und zog sie durch das Wasser von Gilam'esh fort. »Du hast ihn gehört. Lassen wir ihn allein. Du kannst mich in die Station unter den Mauern Waashtons bringen. Dort werde ich mich auf meinen Einsatz an Land vorbereiten. Je eher wir der Sache mit den Fishmanta'kan nachgehen, desto besser.«

Bel'ar nickte bedrückt. Quart'ol war, als könne er die Trauer, die im Raum lag, körperlich fühlen. Sie lastete schwer auf seinen Schultern und drückte ihn nieder. Es war an der Zeit, es sich endgültig einzugestehen: E'fah war verloren.

***

Nur wenige Phasen später bereitete sich Quart'ol unterhalb der Mauern von Waashton auf seinen Einsatz vor. In seinem Leben war es hin und wieder nötig gewesen, an Land zu gehen, und da er die Sprache der Barbaren am besten imitieren konnte, war er prädestiniert für derartige Aufträge. Durch die geistige Verschmelzung mit Matt Drax hatte er nicht nur seine Sprachkenntnisse perfektioniert, er war auch in der Lage, die menschliche Kultur zu verstehen.

Sorgfältig überprüfte er seinen Schockstab, der speziell auf Landbewohner abgestimmt war und diese lähmte, wenn sie von der Ladung getroffen wurden. Die dunkelbraune Mönchskutte hing tief in sein Gesicht und verbarg die grüne Schuppenhaut.

Bel'ar zupfte nervös an der Kutte. Ihre Bewegungen waren fahrig und in ihrer Stimme schwang Sorge mit. »Es ist gefährlich. Sie haben ihre Wachen verstärkt und sie sind gewalttätig. Versprich mir, dass du nichts riskierst.«

»Versprochen.« Sie hatten hin und her überlegt, wie er am besten in das Dorf gelangte. Wenn er über den Fluss kam, wäre seine Kutte nass geworden, und auch das Geschenk, das er angeblich überreichen wollte, hätte speziell verpackt werden müssen. Mit einer Transportqualle anzulanden war zu auffällig. Deshalb hatten sie sich entschieden, das letzte Stück zu Fuß zu gehen und sich als Mönch in die Stadt einzuschleichen, der von den Rev'rends aus Waashton geschickt wurde. Er würde sich als sehr alter Mann ausgeben. Sein Gesicht war mit einer Stoffmaske verhüllt, falls ein Neugieriger einen Blick unter die Kapuze warf, und über seinen Augen saß eine breite Sonnenbrille. Die Flossenhände waren in lederne Handschuhe gepackt, die zwei Nummern zu groß waren und Platz für die Schwimmhäute ließen.

Bel'ar schloss ihn in die Arme und drückte ihn herzlich an sich. Eine Weile standen sie eng umschlungen unter den Mauern Waashtons, dann brachen sie zu dem Tunnel auf, der sie ins Gewässer des Potomac führte. Eine mit Luft befüllte Transportqualle wartete auf sie und brachte sie bis eine Meile vor das Barbarendorf, aus dem die Gerüchte über die Fishmanta'kan stammten.

Nachdem sie die Umgebung überprüft hatten, tauchte die Qualle auf und entließ Quart'ol im Schutz einer dichten Baumgruppe an Land. Der Wissenschaftler machte sich auf den Weg. Es war schon lange her, dass er an der Oberfläche gewesen war, und seine Atmung bereitete ihm während der ersten Schritte Schwierigkeiten, aber das legte sich rasch.

Mit einer gewissen Wehmut dachte er an die Zeit im Körper von Matthew Drax zurück. Natürlich hatte er es nicht genossen, ein Gefangener in einer ihm fremden Hülle zu sein, aber ohne diese Erfahrung hätte er die Menschen seiner Zeit niemals kennen und verstehen gelernt. Seine Geistwanderung hatte ihm neue Perspektiven gezeigt und seinen Horizont erweitert.

Es war später Nachmittag und trotz der vorangeschrittenen Jahreszeit noch immer sehr warm. Was relativ war: Für ein Wesen, das vier Grad als angenehm empfand, war das eher kühle Wetter schweißtreibend. Quart'ol fragte sich, wie lange es wohl schon nicht regelmäßig geregnet hatte, denn die wenigen Felder vor dem Dorf wirkten ausgedörrt. Ihm setzte die Trockenheit zu und er hoffte, sich nicht allzu lange an Land aufhalten zu müssen.

Auf seinem Weg zum Dorf begegnete ihm niemand. Felder und Baumgruppen duckten sich unter der Sonne, als wollten sie der unnatürlichen Hitze entkommen. Fast war es, als hielte das Land den Atem an vor einer unsichtbaren Bedrohung, die er nicht greifen konnte.

Erst am Dorfzugang traf er auf zwei Wachen, die auf eisernen Spießen lehnten und vor sich hin dösten. Von erhöhter Alarmbereitschaft war nichts zu spüren. Vielleicht hatten die Dörfler zusätzliche Wachen aufgestellt, die den Fluss überblickten? Quart'ol überlegte einen Augenblick, ob er zwischen den Männern hindurchschlüpfen sollte, doch auf einem hölzernen Wachturm standen zwei weitere Wächter, die auf ihn herabsahen und wesentlich wacher wirkten als ihre Kumpane. Eine der Wachen hatte eine Armbrust über der Schulter hängen. Er musste also den konventionellen Weg gehen, um niemanden misstrauisch zu machen.

Quart'ol räusperte sich vernehmlich und die beiden Wachen schreckten aus dem Halbschlaf. Eine von ihnen hatte dunkelrote Haare, die ungepflegt bis zur Schulter fielen, die zweite war sehr hellhäutig und hatte überhaupt keine Haare, weder auf dem Kopf, noch dort, wo sich sonst Augenbrauen befanden. Sie hätte an einen Techno erinnert, wenn ihr Gesichtsausdruck nicht überdeutlich die niedrigere Intelligenz gezeigt hätte. Um ihren Hals lag eine Kette aus verrosteten Bierdosenösen.

»Wudan sei mit euch«, grüßte Quart'ol freundlich und sah zu den Wachen auf, die beide gut zwanzig Zentimeter größer waren als er und in ihren leichten Lederrüstungen bedrohlich wirkten. »Mein Name ist Bruder Quarz. Mich schicken die Rev'rends aus Waashton mit Grüßen und einem Geschenk für das Kind, das die Entführung durch die Fishmanta'kan überstand.«

»Wasislos?«, nuschelte Rothaar und präsentierte dabei ein übergroßes Pferdegebiss. Überhaupt erinnerte sein Gesicht an die hiesigen Horsays. Er spuckte beim Sprechen und Quart'ol war dankbar, nicht größer zu sein, denn der Speichelflocken verfehlte ihn nur knapp oberhalb der Kapuze.

Die zweite Wache hob die Schultern. Beide schienen in dem kleinwüchsigen Mönch keine Bedrohung zu sehen, aber auch nicht recht zu wissen, was sie mit ihm anfangen sollten.

»Keine Fremden«, beschied ihm der Glatzkopf verkniffen. »Sin schlechte Zeiten. Wir bleib'n liba unta uns.«

Quart'ol hatte Mühe, ihn und seinen verschrobenen Dialekt zu verstehen, begriff aber, dass er nicht willkommen war. Langsam und umständlich packte er das Geschenk aus einem breiten Stoffbeutel, den er an einem Gürtel über der bodenlangen Kutte trug. Er zog das alte Buch hervor, das kaum mehr zusammenhielt. »Das ist die Schrift GOTTES. Die Rev'rends senden sie mit den besten Grüßen. Das Kind, das den Dämonenangriff überlebte, soll es erhalten, damit der Schutz des HERRN und der Segen der Gemeinschaft der Rev'rends mit ihm und dem ganzen Dorf ist. Ich hoffe doch sehr, ihr nehmt das Geschenk an. Mit GOTT sollte man es sich nicht verscherzen, denn in seinem Zorn kann er noch schlimmer sein als die Fishmanta'kan!«

Die beiden Wachen sahen einander an. Pferdegesicht kratzte sich unschlüssig am Hintern.

»Dann gib's halt her, wir geben's weita«, schlug er vor, nachdem sein Juckreiz gestillt war. Glatze pulte derweil in seinem linken Ohr, als läge darin die Antwort auf alle Fragen.

Der Pferdegesichtige wollte nach der Bibel greifen, doch Quart'ol zog sie fort. Er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Es bringt Unglück, wenn ich das Geschenk der Rev'rends nicht persönlich übergebe. Wisst ihr, der HERR kann sehr eigen sein, was seine heilige Schrift angeht.«

Rothaar stieß Glatze an und der beendete seine Körperpflege. »Weiß auch nich, was wir da machen soll'n. Hol halt den Vorsteher. Is immerhin hoher Besuch aus Waashton.« Bei dem Wort hoher grinste er und machte sich ganz offensichtlich über Quart'ols geringe Körpergröße lustig. Trotzdem schien er genug Respekt vor den Rev'rends zu haben, um zu handeln. Er gab Quart'ol ein Zeichen zu warten und eilte davon.

Der Hydrit fragte sich indessen, ob es nicht doch einfacher gewesen wäre, übers Wasser zu kommen und sich ins Dorf einzuschleichen. Doch wenn man ihn dabei ertappt hätte, wäre ihm mit Sicherheit die Kutte vom Leib gerissen worden - und die Folgen wären extrem unerfreulich gewesen.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis endlich ein kleiner, untersetzter Herr mit weißen Haarstoppeln auftauchte, und Quart'ol geschäftig begrüßte. Erneut trug Quart'ol seine Geschichte vor und bemerkte zu seiner Freude, dass die Erwähnung der Rev'rends den Vorsteher des Dorfes nervös machte. Er sah den Hydriten - der gute zehn Zentimeter kleiner war als er selbst - misstrauisch an und beäugte das große Kreuz aus Holz, das über dessen Kutte auf der Brust baumelte.

»Ein Bote der Rev'rends ist uns natürlich willkommen«, rang er sich ab. »Willste hier übernachten, Herr?«

»Nicht, wenn es nicht sein muss. Ich möchte nur das Geschenk übergeben und ein paar Worte mit dem Kind wechseln, dann mache ich mich umgehend auf den Rückweg. Eine kleine Reisegruppe erwartet mich eine gute Wegstunde entfernt.«

Diese Antwort schien dem Dorfvorsteher zu gefallen. Er lächelte strahlend und zeigte dabei schwarze Zahnstumpen. »Wie steht es denn in Waashton? Seit den Kämpfen haben wir nichts mehr gehört. Herrscht noch Ausgangssperre?«

Quart'ol versteifte sich. Sein Inneres gefror vor Schreck. Wie sollte er reagieren? Wenn er das Falsche sagte, würde er sich verdächtig machen. Er atmete tief ein und sagte das, was ihm am naheliegendsten erschien.

»Es gab viele Verluste.« Bei Kämpfen an der Oberfläche gab es die meistens. Er senkte den Kopf, um betroffen zu wirken. »Auch ich habe Menschen verloren, die mir am Herzen lagen.«

»Das ist bedauerlich zu hörn.« Der Dorfvorsteher besaß überraschenderweise den Takt, einen Moment zu schweigen, und Quart'ol beeilte sich, das Gespräch in Bahnen zu lenken, die ihm weiterhalfen und von der Lage in Waashton ablenkten.

»Hattet auch ihr schwere Verluste, als die Dämonen euch angriffen?«

Das Gesicht des Mannes verfinsterte sich. »Herb is draufgegangen. Ein Fishmanta'kan hat ihm die Beine mit 'nem Blitz zersägt un er is am Morgen am Wundbrand gestorben. Und drei von uns sin noch imma weg.« Ein Schauder überlief den Mann. Seine runden Augen quollen ein Stück aus den Höhlen. »Es war'n Diener vom Orguudoo. Verdammtes Werk des Finsternis.«

Quart'ol erinnerte sich an seine Rolle als Gesandter der Rev'rends und bekreuzigte sich geistesgegenwärtig. »Betet zum HERRN, auf dass er euch vor weiterem Unglück bewahre.«

Der Vorsteher brummte und erwiderte nichts. Offensichtlich war er mit Gottes derzeitigen Schutzleistungen unzufrieden oder hielt es mehr mit Wudan, der heidnischen Gottheit, aber er hatte genug Verstand, beides nicht zu äußern, während ein Mönch der Rev'rends neben ihm ging.

Eine Weile marschierten sie schweigend. Quart'ol musterte die schäbigen Hütten. Viele standen leer, das ganze Dorf wirkte primitiv und stank nach Rauch und Misthaufen. Gut so - das würde seinen eigenen Fischgeruch überdecken.

Die wenigen Menschen, die ihn neugierig musterten, waren mit Heugabeln, Messern oder Kurzschwertern bewaffnet. Er folgte dem Dorfvorsteher einen ansteigenden Weg entlang, auf einen Hügel, der sich über dem Potomac erhob und zum Wasser steil abfiel. Auf der Mitte des Hügels standen drei weitere Holzhütten. Aus der obersten strömte Rauch aus dem Schornstein und zwei zerlumpte Kinder hockten im roten Sand vor dem Haus und flochten an Körben.

Quart'ol sah ein kleines Mädchen mit strahlenden türkisblauen Augen, das vom Boden sitzend zu ihm aufschaute.

Der Vorsteher grinste die Kleine schief an.

»Siehste ma, Kelii, da is Besuch für dich. Bist ne Berühmtheit, weilde den Fishmanta'kan entkommen bist. De Herr hier is extra von Waashton gekommen, von den Rev'rends. Se senden dir ihre Grüße und 'n Geschenk.«

Das Mädchen sah ihn mit großen Augen an und einen Moment fürchtete Quart'ol, es könne von seiner Position auf dem Boden unter seine Kapuze sehen, doch das Kind zeigte keinerlei Anzeichen von Furcht.

»Richtig. Ich habe ein Geschenk für dich.« Quart'ol hob die Bibel aus dem Fundus des Waashton-Verstecks in seiner Hand an. »Und ich brauche deine Hilfe. Wie du sicher weißt, jagen die Rev'rends Dämonen, und sie wüssten gern, wie genau die Fishmanta'kan aussahen, die dich verschleppt haben.«

Das Kind stand auf und ging ins Haus. Zuerst dachte Quart'ol, es würde ihn einfach stehen lassen, und sah verwirrt zum Dorfvorsteher, der nur verständnislos die Hände hob. Doch dann kehrte das Kind mit einer Tierhaut zurück, die vermutlich von einem Wakuda stammte, und breitete sie auf dem staubigen Boden vor der Hütte aus. Ein Mann mit Schwert folgte ihr und eine Frau mit einer Axt. Beide sahen misstrauisch zu Quart'ol.

Quart'ol legte die Bibel beiseite, da das Mädchen keine Anstalten machte, sie entgegenzunehmen. Angespannt beugte er sich über die Tierhaut. Darauf war eine Kerbzeichnung begonnen worden, die eindeutig einen Hydriten zeigte. Er trug eine Rüstung aus Hummerschalen, die mit hoher Wahrscheinlichkeit von den Mar'osianern stammte. In Hykton galt diese Art der Rüstung als primitiv und martialisch. Der abgebildete Hydrit war ohne Zweifel ein Sar'kira.

Das Mädchen sah ihn mit blau schimmernden Augen an. Ihre blonden Haare umrahmten ein zartes Gesicht, das hübsch gewesen wäre, wenn darin nicht eine solche Wut gelegen hätte.

»Fishmanta'kan«, sagte sie und zeigte auf das Bild. Sie hob das Kinn an. »So wie du.«

Ein eisiger Schreck durchfuhr und lähmte ihn. Das Mädchen hatte ihn erkannt! Ehe Quart'ol reagieren konnte, sprang die Frau vor, die wohl die Mutter des Mädchens war, und riss ihm unter dem lauten Protest des Vorstehers die Kapuze vom Kopf.

Obwohl die Tücher sein Gesicht schützten, war der Flossenkamm auf seinem Scheitel deutlich zu erkennen. Entsetzen spiegelte sich auf dem Gesicht des Dorfvorstehers.

»Aber… es spricht… spricht wie einer von uns…«

Der Mann mit dem Schwert riss ein Horn von seinem Gürtel und stieß hinein. Ein dunkler, unheilvoller Ton erklang und hallte über das Dorf.

»Fishmanta'kan!«, schrie die Frau und riss die Axt hoch.

Quart'ol zog den Schockstab und drückte ab. Die Frau taumelte zurück und stürzte zu Boden. Mit fliegenden Blicken sah er sich um. Schon rotteten sich Menschen mit Waffen zusammen. Bis zum Ausgang des Dorfes schaffte er es niemals, sie würden ihm den Weg versperren und ihn massakrieren. Es gab nur einen Weg, der frei war: den Hügel hinauf.

Hastig lief er los, der Mann mit dem Schwert nahm die Verfolgung auf und das Mädchen hob einen faustgroßen Stein vom Boden auf, um ihn zu schleudern. Fast wäre er gestürzt, als der Brocken seine Schulter traf. Der Mann mit dem Schwert holte stetig auf.

Was für eine Misere! Quart'ol rannte so schnell seine Flossenfüße ihn trugen, aber er war langsamer als die Menschen. Sollte er sie alle mit dem Schockstab angreifen? Er wollte nach Möglichkeit niemanden verletzten, wenn es sich nicht vermeiden ließ, aber jetzt hieß es: sie oder er.

Schon war der Mann mit dem Schwert heran. Metall sauste auf ihn zu und verfehlte ihn nur knapp, als er sich zu Boden warf, herumrollte und auf den Auslöser des Schockstabes drückte.

Hellblaue Linien zuckten wie die Überschlaglichter von Blitzen auf, trafen das Schwert und ließen den Mann aufschreien. Er blieb zurück, doch hinter ihm kamen zehn weitere Dörfler mit Waffen nach. Ihre Stimmen klangen unheilvoll nah.

»Schlagt das Ding tot!« - »Lasst es nicht entkommen!« - »Tod dem Diener Orguudoos!«

Quart'ol hatte den höchsten Punkt des Hügels erreicht und starrte zum Potomac. Der Hügel ging in felsiges Gestein über, das steil zum Fluss hin abfiel. Es waren gute sechs Schwimmlängen, die in die Tiefe führten. An einer Stelle, keine zehn Schritte entfernt, kargte der Rand ein Stück vor. Weit genug, um einen Sprung ins Wasser zu wagen.

Ein Blick in die zornigen Gesichter der Menschen zeigte, dass der Sprung in die Fluten die bessere Wahl war.

Hoffentlich geht das gut.

Quart'ol sah erneut zu den Bewaffneten zurück und entschied sich gegen einen Kampf. Er nahm Anlauf und sprang so weit er konnte. Mit rudernden Armen stürzte er hinab. Gut zehn Längen sauste er wie ein Stein in die Tiefe, dann tauchte er in kühles Nass ein.

Er glitt wie ein Klippenspringer in einen Bogen, um den scharfen Steinen am Grund zu entkommen. Sein Gürtel blieb dennoch hängen und riss. Die Kutte trieb davon.

Das war gerade noch mal gut gegangen. Erleichtert sog er das Wasser des Flusses in die Kiemen und schwamm am Grund davon, noch ehe die ersten Pfeile ins Wasser schlugen.

***

Mutter war unruhig. Der Wachhydrit Mer'ol war nicht zu seiner Schicht erschienen und hatte sich krankmelden lassen, und dann war da noch E'fah, die plötzlich widerspenstig wurde. Sie hätte ihr längst neue Nahrung vom Festland besorgen sollen, brachte jedoch eine fadenscheinige Ausrede nach der anderen vor. Noch immer war die Transportqualle nicht aufgebrochen, um ihr Nachschub an Lebensenergie zu holen.

Durch Quesra'nols Augen betrachtete Mutter die Wächter im Raum und fasste einen Entschluss.

Quesra'nol, bring mir E'fah! Sofort! Sie wusste, dass ihre mentale Stimme wie ein Peitschenschlag war, und sah den Fischmann unter ihr zusammenzucken.

Quesra'nol schwamm umgehend auf das große Muscheltor zu und verschwand. Obwohl sie ihn kontrollierte, konnte sie nur durch seine Augen sehen, wenn er sich in der Nähe befand. Im Gegensatz zur Kontrolle der Schatten kostete die mentale Steuerung von Menschen oder Hydriten ungleich mehr Kraft und sie wollte nicht ihre gesamte Energie aufbrauchen, indem sie versuchte, Quesra'nol auch außerhalb der Grotte als Fenster zur Welt zu benutzen.

Nur Minuten später führte der Hydree E'fah herein, deren Scheitelkamm schlaff herabhing und deren Schuppenhaut eine ungesunde Färbung aufwies. Die Hydritin schwamm zu der Stele, auf der Mutter auf ihrer Prunkschale aus Perlmutt ruhte, und sank davor auf die Knie.

»Was wünschst du, Mutter?«

Bring mir endlich, was ich verlangt habe!

»Das werde ich, sobald es möglich ist. Die Transportqualle, mit der die Menschen geholt werden sollen, hat ein Leck im Ko'onen-Tank. Die Menschen würden noch vor der Ankunft ertrinken, wenn…«

Kein Wort mehr!, zischte Mutter zornig. Ich bin deiner Ausreden überdrüssig. Was ist wirklich mit dir los, E'fah? Warum sabotierst du meine Pläne? Mit brutaler Gewalt stieß Mutter in das Denken der Hydritin vor. Du schämst dich, nicht wahr? Du willst keine Menschen mehr töten. Es erscheint dir falsch.

»Ich bin schuldig an ihrem Tod«, klackte E'fah leise. »Gilam'esh wird das niemals gutheißen. Er wird mich verachten.«

Gilam'esh? Der Prophet aus Hykton? Von E'fah, Quesra'nol und den Wachen hatte Mutter viel über die politischen Geschehnisse der Meere erfahren und wusste, wer Gilam'esh war. Was hat er damit zu tun?

Sie griff noch tiefer in E'fahs Gedankenwelt hinein und fühlte eine warme orangeglühende Kugel, die ihr Schmerzen bereitete. Im ersten Moment begriff sie nicht, was das bedeutete, doch dann erinnerte sie sich an die Schatten und ihre Geschichten. Es ist Liebe, nicht wahr? Du liebst diesen Gilam'esh und willst ihm gefallen. Aber das ist nicht mehr wichtig, E'fah.

Sie spürte, dass sie dieses Mal mehr einsetzen musste, um E'fah nicht zu verlieren. Doch dafür benötigte sie einen Teil der Energie, die sie sich eigentlich komplett hatte aufsparen wollen. Sie wandte sich an Quesra'nol. Tritt näher.

Er gehorchte und sie badete im wohligen Glanz, den er ausstrahlte. Behutsam saugte sie an dieser Schicht, aber ohne ihn zu berühren und so den gesamten Glanz auf einmal zu absorbieren. Der glänzende Tachyonenmantel stärkte sie, und es fiel ihr schwer, wieder von ihm abzulassen. Sie wollte nur so viel nehmen, wie sie für E'fahs Kontrolle brauchte. Alles andere wäre Verschwendung gewesen und hätte ihre Pläne auf lange Sicht gefährdet.

Du kannst gehen, herrschte sie Quesra'nol an. Kümmere dich um deine Aufgabe. Ich erwarte, dass du deine Bemühungen verdoppelst. Mein Körper muss bald fertig werden!

Die Scheitelknorpel gesenkt, zog Quesra'nol sich zurück.

Mutter konzentrierte sich auf E'fahs Gedanken. Dieses Mal würde sie keine Nachsicht haben und das Fischweib ganz unter ihre Kontrolle zwingen.

E'fah wehrte sich, doch ihre geistige Abwehrgeste war nicht viel mehr, als hätte ein Mensch die Hand gehoben, um den Bolzen einer Armbrust aufzuhalten. Mutter schleuderte ihre vernichtende geistige Macht auf E'fah und drängte den letzten Rest Widerstand zurück. Die Hydritin wurde von der mentalen Macht überrollt und brach unter ihr zusammen. Die orangerote Sphäre, Manifestation ihrer Liebe zu Gilam'esh, löste sich unter dem Ansturm auf. Zurück blieb ein dunkles Grau.

Zufrieden fühlte Mutter ihren vernichtenden Sieg. E'fahs Geist war endgültig gebrochen. Sag mir, wie du heißt.

E'fahs Klacken kam wie ein Stakkato. »Ich habe keinen Namen.«

Sag mir, wen du liebst.

»Ich liebe niemanden außer dir.«

Sag mir, was du tun wirst.

»Ich werde an Land gehen und dir neue Nahrung besorgen, Mutter.«

Gut so. Beeil dich.

Mit abgehackten Schwimmbewegungen verließ E'fah die Throngrotte. Mutter war sicher, dass sie sich dieses Mal nicht ihrem Befehl verweigern würde. Schon bald würden weitere Oberflächenbewohner in Neu-Martok'shimre ankommen und ihr das geben, was sie so dringend brauchte: Leben.

***

Hykton, im Meerespalast von Gilam'esh

Quart'ol hatte eben seinen Bericht beendet und sah Gilam'esh abwartend an. Wieder waren er, Bel'ar und Gilam'esh allein in der bionetischen Prunkkammer. Gilam'esh hatte schon lange keine Pilger mehr empfangen.

»Wir müssen uns mit Kal'rag beraten«, klackte Gilam'esh zögernd. »Wir brauchen Unterstützung.«

Bel'ars Scheitelkamm verfärbte sich zustimmend. »Wir müssen eine Allianz bilden und herausfinden, was vor sich geht. Und vor allem müssen wir weiterem Unglück vorbeugen.«

Gilam'esh sah sie nacheinander an. »Was habt ihr vor?«

Quart'ol sammelte sich, er hatte auf die Frage gewartet. »Wir möchten Neu-Martok'shimre weitläufig mit Quallen observieren lassen. Wenn die Mar'osianer Menschen verschleppt haben, um sie zu verspeisen oder zeremoniell zu opfern, müssen sie diese in einer größeren, luftbefüllten Transportqualle untergebracht haben. Das Verwenden von Transportquallen ist unüblich für Mar'osianer, da sie üblicherweise Reitfische bevorzugen. Sobald wir eine Transportqualle orten, nehmen wir die Verfolgung auf und überprüfen sie. So können wir vielleicht herausfinden, ob Sar'kir selbst oder eine andere Fraktion hinter dem Landüberfall steckt. Immerhin dürfen wir nicht voreilig urteilen und können nicht automatisch davon ausgehen, dass Sar'kir die Entführungen angeordnet hat. Auch wissen wir nicht, was wirklich dahinter steckt. Natürlich liegt es auf der Hand, das Erblühen des alten Mar'os-Kultes anzunehmen und von Menschenopferungen auszugehen. Aber wir wissen nicht, ob das der Wahrheit entspricht.«

Bel'ars Blick war düster. Der Mund mit den spitzen Zahnreihen verzog sich zu einer Grimasse, die einen Menschen hätte erschaudern lassen. »Gnade ihnen Ei'don, wenn sie das gewagt haben. Dann wird es Krieg geben.«

Gilam'esh sah müde aus. »Ich wünschte, diese Sar'kir würde endlich ein Zeichen geben, doch sie scheint wie vom Meeresboden verschlungen. Ich frage mich allmählich, ob sie überhaupt noch das Sagen in Neu-Martok'shimre hat.«

Sie alle erinnerten sich gut an den triumphalen Einzug von Sar'kir in Hykton. Die Mar'os-Herrscherin war zu Verhandlungen gekommen und hatte sich als überraschend umgänglich entpuppt - bis ein Tentakelmonster die Verhandlungen gestört und E'fah entführt hatte. [7] Sar'kir war daraufhin in ihre Stadt zurückgekehrt; um ihre Untergebenen zu warnen, wie sie damals sagte. Seitdem hatten sie nichts mehr von ihr gehört. Zwischen den beiden Städten war der ohnehin spärliche Kontakt vollkommen abgerissen.

»Soll ich Kal'rag informieren?«, bot sich Quart'ol an.

Gilam'esh stieß sich aus seinem bionetischen Sitz. »Lass gut sein. Ich schwimme selbst. Es wird Zeit, dass ich mich wieder mehr um die Belange der Stadt kümmere und auch zu den Pilgern spreche, die meinetwegen hierher kamen. Das bin ich ihnen wohl schuldig. Und ich werde noch einmal versuchen, mit Sar'kir Kontakt aufzunehmen. Wir müssen einen Krieg um jeden Preis verhindern.«

Quart'ol sagte nichts, denn er sah das energische Funkeln in Bel'ars Augen. Seine Freundin war eine Freundin der Menschen und zu recht empört über das barbarische Vorgehen der Mar'os-Jünger. Wenn sich tatsächlich herausstellte, dass die Mar'osianer Menschen fingen und wie in alten Zeiten fraßen, konnte das die Welle sein, die einem Seebeben vorausging.

Seit Entstehen der Mar'os-Stadt keinen Schwimmtag von Hykton entfernt gab es Vorbehalte gegen deren Bewohner. Viele Hydriten fürchteten, die Mar'osianer seien langfristig auf einen Krieg und eine Unterwerfung Hyktons aus, um den alten Blutkult wieder aufleben zu lassen. Sie wollten dieser Bedrohung vorbeugen, indem sie ihrerseits angriffen. Vielleicht waren die jüngsten Entwicklungen für einige der Anlass, Neu-Martok'shimres Antlitz für immer vom Grund des Schelfs zu tilgen.

***

Neu-Martok'shimre, bionetisches Labor

Mer'ol drückte sich gegen die Außenwand des Labors, das tief im Schelf verborgen lag. Nicht einmal die meisten Bewohner der Stadt wussten davon. Die Mar'os-Jünger verzichteten traditionell auf Bionetik und setzten auf ihre eigenen Kräfte. Vor Urzeiten hatten sie durch das Anschwellen der Tantrondrüse ihr technisches Geschick verloren und aus der Not eine Tugend gemacht.

Es galt als ehrenhaft, mit eigener Körperkraft und der von Reitfischen wie den Sord'finns zu arbeiten. Das Verwenden von Bionetik dagegen war unehrenhaft und nach den Gesetzen und Überlieferungen von Mar'os ein Zeichen der Schwäche. Erst die Herrscherin Sar'kir hatte den großen Nutzen der Bionetik erkannt und einen Teil der Stadt mit ihrer Hilfe herangezüchtet.

Was aber in den Laboren vor Mer'ol lag, war keine einfache Bionetik. Es war hochgezüchtetes Material und somit ein Seeigelstachel in der Schuppenhaut der Traditionellen.

Der Hydrit starrte durch ein Sichtloch, das so groß wie ein Bullauge war, in das Labor hinein. Fünf kopfgroße bionetische Leuchtkugeln erhellten das Wasser, als stünde die Sonne über ihnen am Zenit. Mehrere Zuchtbänke waren an den Seitenwänden angebracht, die er gern aus nächster Nähe gesehen hätte. Er konnte ihren Inhalt von seiner Position aus nicht erkennen, ging aber aufgrund der Beschaffenheit der Zuchtbänke davon aus, dass es sich um bionetisches Material handelte, das spezieller Bedingungen bedurfte.

Was dagegen sofort ins Auge stach, war die verhüllte Seespinne, doppelt so hoch wie ein Hydrit. Eben schwamm Quesra'nol vom anderen Ende des Labors in sein Blickfeld und zog an dem grünen Algenvorhang, der wie ein Teppich über der Spinne lag. Das Gewebe glitt zur Seite und gab einen kugelrunden Leib auf sechs langen Beinen preis. Die Spinnenbeine wirkten hart und glänzten wie die Panzer von Hummern. Der Leib in der Mitte war an der Vorderseite mit einigen sensorischen Gerätschaften bestückt und im Umfang mit zwei Armen nicht zu umfassen.

Mer'ol sah die Spinne nicht zum ersten Mal und trotzdem erfüllte sie ihn mit Furcht. Als Wissenschaftler ahnte er, wozu sie geschaffen wurde. Bionetisches Material wie dieses ließ sich besonders leicht bewegen. Noch verstand er nicht, wie genau es funktionieren sollte, aber er war sicher, dass dies hier ein Fortbewegungsmittel für Mutter war. Das mental begabte Steinwesen suchte nach einer Möglichkeit, sich aus eigener Kraft zu bewegen.

Wieder musste er daran denken, dass Mutter nichts mit den Hydriten der Meere zu tun zu haben schien. Sie legte keinen Wert auf den Mar'os-Kult und auch in den Gesprächen zwischen ihr und Quesra'nol hatte er kein Anzeichen für eine hydritische Vergangenheit erkannt.

Wer oder was war Mutter? War sie eine Bedrohung für Hykton? Für alle Meere?

Er musste mehr herausfinden. Bislang hatte er es nicht gewagt, in das Labor vorzustoßen. Als Wächter durfte er sich auch in diesem Bereich Neu-Martok'shimres aufhalten und durch die Tunnel schwimmen. Das Labor selbst war tabu.

Er stieß gurgelnd das Wasser aus und ergab sich trüben Gedanken. Wenn er doch nur den Mut gefunden hätte, zu Quart'ol nach Hykton zu reisen. Aber er hatte diesen Mut nicht. Lieber nahm er es mit einer Hundertschaft erzürnter Daa'muren auf als mit seinem ehemaligen Lehrmeister.

Allein der Gedanke an Quart'ol ließ seinen Scheitelkamm herabsinken. Sein Lehrmeister würde ihm nicht vergeben können, dass er zu den Mar'os-Jüngern zurückgekehrt war. Er verdankte Quart'ol sein Leben - und für was setzte er es ein?

Sein Scheitelkamm schwoll vor Zorn auf sich selbst. Es reichte! Er durfte sich nicht weiter in Selbstmitleid suhlen! Entschlossen verließ er seine Position und schwamm zum Eingang des Labors. Das bionetische Tor pulste hellgrün auf und öffnete sich vor ihm, indem es sich kreisförmig auseinanderzog.

Mer'ol nahm seinen Mut zusammen und schwamm weit in den Raum, damit er die Zuchtbänke für das bionetische Material einsehen konnte.

Quesra'nol fuhr zu ihm herum. Er wirkte ertappt und erschrocken. »Was tust du im Labor?«, schnalzte er verärgert.

Mer'ol setzte eine verdrießliche Miene auf, verschränkte die Arme vor dem Brustpanzer und begab sich ganz in die Rolle eines Mar'os-Wächters. »Verzeiht, Göttlicher. Wenn es nach mir ginge, wäre ich gar nicht gekommen, das könnt Ihr mir glauben. Ist ja widernatürlich, das ganze bionetische Zeugs.« Während er redete, warf er verächtliche Blicke auf die Gerätschaften und versuchte dabei so viel wie möglich zu erfassen.

Ihm fiel sofort auf, dass verschiedene Baustoffe gezüchtet wurden. Einen davon kannte er. Er war vergleichbar mit dem Material von Transportquallen, reagierte auf mentale Befehle und ließ sich somit lenken. Andere waren ihm fremd und er hatte sie nie zuvor gesehen. Ein Baustoff waberte schwarzviolett und wirkte wie eine neue Züchtung. Für was sollte er gut sein?

Quesra'nol schwamm drohend auf ihn zu. »Was willst du?«

Mer'ols Blick glitt über die Spinne, hin zu der kreisrunden Öffnung oben am Kugelkörper. Er glaubte darin eine Vertiefung zu erkennen, in genau der richtigen Größe, um das Steinwesen hinein zu betten.

»Der Steingott schickt mich. Ich soll Euch zur Hand gehen, um das Werk schneller zu vollenden. Er scheint ungeduldig zu sein.«

»O ja, das ist er.« Quesra'nols Hände ballten sich zu Fäusten. »Du kannst Mutter ausrichten, dass ich schon bald fertig sein werde und keine Hilfe brauche. In wenigen Phasen erhält sie, wonach sie sich sehnt.«

Mer'ol nutzte die Gunst der Stunde. Er mimte den Betroffenen. »Was hat der Steingott vor? Will er Neu-Martok'shimre verlassen?« Wenn er mehr über Mutters Ziele erfuhr, konnte er vielleicht erschließen, was sie war.

Quesra'nol schwamm so nah heran, dass er ihn berühren konnte. »Das hat dich nicht zu kümmern, Wächter. Kehre in den Thronsaal zurück und lass mich meine Arbeit machen.«

Mer'ol kraulte ein Stück von ihm fort, als wolle er das Labor verlassen. Vor dem bionetischen Tor verhielt er jedoch. »Was ist das für ein Material, das so schwarzviolett pulsiert? So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.«

Er konnte sehen, wie sich Quesra'nol im Wasser versteifte. Einen Augenblick trieb er starr wie eine Statue vor der riesigen Seespinne. Dann kehrte das Leben in seine Augen und seinen Körper zurück. »Dieses Material ist besonders widerstandsfähig«, sagte er mit schnellem Klackern. »Es mutiert gerade. In zwei Phasen hat es dieselbe Farbe wie das andere Material auch. Der einzige Unterschied ist, dass es Mutter besonders gut schützen wird.«

Mer'ol legte den Kopf schief. Quesra'nol wirkte wie einer, der sich unwohl fühlte. Warum hatte er diese Frage so ausführlich beantwortet und war ihr nicht ausgewichen? Es schien, als habe ihn die Furcht geschwätzig werden lassen.

Was bei allen Seeteufeln ging hier vor sich? Hatte der urwüchsige Hydrit etwa vor, Mutter zu verraten? Unmöglich. Mer'ol hatte bisher von seiner Seite nicht die leiseste Gegenwehr wahrgenommen.

Störten vielleicht auch Quesra'nol die Menschen- und Hydritenopfer, die Mutter forderte? Im besten Fall hatte er einen potenziellen Verbündeten vor sich, aber er musste vorsichtig sein. Wo konnte er ansetzen, um seine Hypothese zu bestärken?

Seine Gedanken wanderten zurück zu der Opferung der jungen Hydritin und ihm fiel eine Reaktion Quesra'nols ein, die er als sonderbar eingestuft, bislang aber nicht weiter verfolgt hatte.

»Es ist gut, wenn Mutter besser geschützt ist«, begann er. »Wenn ich an den Zwischenfall mit der Hydritin denke, die Mutter angegriffen hat… nicht auszudenken, was da hätte passieren können.« Und dann feuerte er eine Harpune ins Blaue ab: »Sagt, kanntet ihr das Opfer?«

Quesra'nols Stimme wurde zu einem zornerfüllten Klacken. »Raus mit dir! Mutter will, dass ich schnell fertig werde. Soll ich ihr ausrichten, dass du und deine Neugierde den Bau ihres Körpers verzögert haben?«

Mer'ol machte eine entschuldigende Geste mit der Flossenhand. »Ist ja schon gut«, klackerte er verdrossen. »Vergebt mir, Göttlicher. Ich bin schon weg.« Damit drehte er sich um und schwamm aus dem Labor. Nicht was, sondern wie Quesra'nol geantwortet hatte, machte ihn nachdenklich. Trotz der harschen Tons hatte seine Stimme gezittert, und in seinen Augen glaubte Mer'ol Seelenschmerz erkannt zu haben.

***

Im Kelpwald vor der Stadt

»Wir haben eine Ortung.« Quart'ol fuhr im Sitz der Observationsqualle herum und sah aufgeregt zu Bel'ar und Gilam'esh, die neben ihm im Leitstand der Qualle saßen. Auf dem bionetischen Schirm baute sich das Symbol der fremden Qualle auf.

»Dieses Ding ist tatsächlich groß genug, um Menschen zu transportieren«, klackte Bel'ar mit zuckendem Scheitelkamm. »Es ist also wahr. Der alte Mar'os-Kult ist aufgeblüht. Die Verderbten opfern Menschen und fressen ihr Fleisch.«

Gilam'esh senkte den Kopf. »Urteile nicht vorschnell. Ich habe in meinen Leben zu vieles gesehen und erfahren, um mich blind dem hinzugeben, was ich annehmen möchte. Nur wenn wir beobachten und neutral bleiben, können wir Wahrheit erfahren.«

Quart'ol zeigte seine Zähne, was das Äquivalent eines menschlichen Grinsens war. »Du hättest auch sagen können: Noch viel zu lernen du hast, junger Padawan.«

Gilam'esh schaute ihn fragend an. »Ist das wieder so ein Filmzitat von Maddrax?«

Quart'ol hob entschuldigend die Flossenhände. »Manchmal muss es einfach raus.«

»Die Qualle dreht ab!« Bel'ar, die an der Steuerung saß, reagierte umgehend und zog ihr eigenes Transportmittel in eine steile Kurve.

Gilam'esh wirkte hochkonzentriert. Die Zeit der Ungewissheit über E'fahs Verbleib hatte Spuren in seinem jungen Gesicht hinterlassen. Auf seiner Stirn furchten sich drei Falten von den Augenknorpeln nach oben zum Scheitelkamm. Trotz seiner Trauer hatte er sich hervorragend unter Kontrolle.

Er gibt sich alle Mühe, mit ihrem Verlust umzugehen.

Ob er selbst dazu in der Lage gewesen wäre, wenn es nicht E'fah, sondern Bel'ar gewesen wäre, die das Tentakelmonster verschleppt hätte? Er glaubte es nicht und bewunderte den Freund dafür, dass er mit ihnen gekommen war, um Neu-Martok'shimre in sicherem Abstand zu observieren. Da die Mar'os-Jünger nicht ihre technischen Möglichkeiten hatten, standen die Chancen gut, nicht entdeckt zu werden, solange sie außer Sichtweite blieben.

Bel'ar folgte der Qualle und Quart'ol gab Signale an die beiden anderen Beobachter-Quallen, damit diese ebenfalls die Verfolgung aufnehmen konnten.

»Wir sollten die Qualle gleich aufbringen.« Bel'ars Blick war düster. »Bevor sie anlanden und die Fischfresser weitere Menschen entführen.«

»Das werden wir nicht«, widersprach Gilam'esh. »Lasst uns erst nachsehen, ob sie tatsächlich zu einem der Menschendörfer wollen.«

»Das liegt ja wohl auf der Flosse«, schnalzte Bel'ar ungläubig. Sie sah Gilam'esh an, als würde sie ihn am liebsten einer Tiefsee-Snäkke zum Fraß vorwerfen.

Quart'ol fühlte sich genötigt zu vermitteln, ehe es zu einem Streit zwischen ihr und Gilam'esh kam. »Ich bin ebenfalls dafür, noch nicht einzugreifen. Wir wissen auch nicht, wie die Bewaffnung ihrer Qualle ist. Es scheint ein neues Modell zu sein, den unseren sehr ähnlich. An Land haben wir dagegen einen klaren Vorteil, weil wir Blitz- und Schockstäbe besitzen und sie nur primitive Waffen wie Dreizacken. Ihre Akzeptanz gegenüber modernem Gerät ist zum einen gering, zum anderen fehlen ihnen die technischen Möglichkeiten.«

Bel'ar verzog das Gesicht. »Hast du fertig doziert?« Sie wandte sich mit aufeinander gepressten Lippen ganz dem Monitor zu. Quart'ol wusste, dass er gewonnen hatte. Sie würde nicht weiter darauf bestehen, sofort anzugreifen.

Die Qualle erreichte seichteres Wasser und musste gegen eine starke Strömung anschwimmen. Sie erreichten den breiten Zufluss des Potomac River. Es gab nur wenige Stellen, an denen eine Qualle die wilden Strömungen ungefährdet meistern konnte. Nicht weit entfernt dröhnten gigantische Wassermassen, die sich mehrere Schwimmlängen vom Hafen entfernt in einem Wasserfall ins Meer ergossen.

Sie passierten die »Gerippe«, wie Quart'ol die großen Bogenreste nannte, die einst zu einer mächtigen Rundbrücke gehört haben mussten. Algen hatten den grauen Beton überwuchert und nur seine Form, die an längst vergangene Zeiten erinnerte, war als Fremdkörper in der unterseeischen Welt zu erahnen. Hier und da rosteten die Überreste eines Automobils vor sich hin. Putzerfische hatten dafür gesorgt, dass ihre Konturen noch immer zu erkennen waren. Ob die Autos hier seit dem Tag lagen, an dem die Welt der Menschen untergegangen war? Hatten ihre Besitzer es nicht mehr über die Brücke geschafft?

Ein Schwarm von gut zwei Meter langen Schlangenkopffischen wurde auf die Qualle aufmerksam und Quart'ol musste einen elektrischen Impuls ins Wasser schicken, um die neugierigen Fische auf Abstand zu halten. Vertreiben ließen sie sich davon nicht.

»Wir holen auf«, klackte Bel'ar konzentriert. Sie steuerte die Qualle im Sichtschutz des Fischschwarms noch näher an die Mar'os-Qualle heran.

Auf dem bionetischen Schirm sah Quart'ol die beiden Quallen ihrer Verbündeten. Sie legten in einer Bucht zehn Schwimmlängen entfernt an. »Wohin wollen die?«, fragte er verwirrt. Wäre es nicht sinnvoller gewesen, die Mar'osianer hätten eines der Dörfer überfallen, das nah am Wasser lag?

»Es gibt einen Vorort von Waashton, der mit Wasserkanälen mit dem Fluss verbunden ist«, klackte Bel'ar, die sich als Beobachterin am besten in der Gegend auskannte. »Es ist so eine Art Armenviertel, das noch vor den Toren der Stadt liegt.«

Sie griffen zu Ausrüstung und Waffen und verließen die Qualle. Gilam'esh hob einen Feldstecher an die Augen, den die Hydriten irgendwann in den Feldern vor Waashton während einer Überflutung gefunden hatten und den er eigens für die Mission mitgenommen hatte. Er trug die Prägung U.S. Army. Was damit gemeint war, wusste Quart'ol durch Matt Drax, und er vermutete, dass der Feldstecher einst Mr. Black und seinen Leuten gehört hatte.

»Sie steigen in einen Kanal«, teilte Gilam'esh mit.

Inzwischen hatte die Besatzung der anderen beiden Kleinquallen zu ihnen aufgeschlossen. Unter einem azurblauen Himmel liefen die sieben Hydriten los, angeführt von Gilam'esh und ihm.

»Wir müssen uns beeilen, wenn wir die Mar'os-Jünger stellen wollen, ehe sie das Viertel erreichen«, schnalzte Bel'ar. Sie glitt noch vor Gilam'esh in den Kanal. Sie entdeckten fünf Schemen, die nach kurzer Zeit wieder zum Ufer schwammen.

»Jetzt oder nie«, klackte Gilam'esh und zückte seinen Schockstab. Sie holten auf. Die Mar'osianer blickten nicht zurück, als sie an Land gingen.

Quart'ol hetzte aus dem Wasser. Sie befanden sich auf einem menschenleeren Platz, an dem zwei Lagerfeuer schwelten, die fast niedergebrannt waren. Ruinen ragten zwischen den Baumwipfeln auf, einige waren von Efeu überwuchert. Die Natur hatte unerbittlich zurückgefordert, was jemals dort gebaut worden war.

Menschen waren nicht zu sehen. Der Platz wirkte so verlassen, als habe eine Katastrophe stattgefunden. Außer ein paar am Ufer wühlenden Ratzen und einem Schwarm Kolks über ihnen war kein Lebewesen auszumachen. In der Ferne meinte Quart'ol Schüsse zu hören, oder waren seine Sinne überreizt? Er hatte keine Zeit, über die sonderbare Situation an Land nachzudenken. Die fünf Mar'os-Jünger drehten sich um. Ihre Anführerin trug ein goldenes Gewand. War es Sar'kir selbst? Hinter ihr fiel das Licht der Sonne vom Himmel und blendete ihn.

Quart'ol atmete tief ein und starrte sie an. Gleichzeitig hörte er neben sich ein fassungsloses Schnalzen: »E'fah!«

Gilam'esh ließ seine Waffe sinken. »E'fah… lebt?«

In diesem Moment löste E'fah einen Kombacter vom Gürtel über ihrem aus Gold gewirkten Lendenrock. Quart'ol erkannte sowohl die Kleidung als auch den Stab, denn er hatte ihn bereits in den Händen gehalten. Es war der Kombacter von Sar'kir.

»Runter!« Er riss Gilam'esh zu Boden, keine Sekunde zu früh. Bläuliche Blitze zuckten über sie hinweg. Bel'ar und die anderen Hydriten aus Hykton erwiderten das Feuer, während die Mar'os-Jünger Blasrohre mit Seeigelstacheln hervorrissen und an ihre Quastenlippen legten.

Zwei Mar'osianer wurden getroffen und sackten betäubt in sich zusammen.

»E'fah!«, klackerte Gilam'esh, der zwar aufstand, aber noch immer nicht handlungsfähig wirkte.

»Kämpft bis zum Tod!«, rief E'fah ihren Untergebenen zu. Sie beachtete Gilam'esh nicht, schien ihn nicht einmal zu erkennen.

Quart'ol verstand die Welt nicht mehr. Das vor ihm war ganz eindeutig E'fah! Wie kam sie dazu, Mar'os-Jünger zu befehligen und diese auch noch anzustacheln, ihn, Gilam'esh und Bel'ar zu töten?

Bel'ar zielte auf E'fah und löste aus. Im Gegensatz zum Kombacter war ihre Waffe nicht tödlich, sondern auf Betäubung gestellt. E'fah sprang zur Seite, rollte sich ab und zielte ihrerseits auf Bel'ar. Dabei kam sie nahe an Gilam'esh und ihn heran. Sie folgte mit der Spitze des Kombacters Bel'ars Bewegung, als diese sich hinter einen Baumstumpf in Deckung warf.

Gilam'esh wagte ein verzweifeltes Manöver. Er sprang vor und packte ihre Arme. E'fah schrie zornig auf, bekam den Kombacter aber nicht frei. Beide rangen miteinander. Sie stürzten zu Boden und für einen Moment hatte Gilam'esh die Oberhand.

»E'fah, erkennst du mich denn nicht?«

Quart'ol schmerzte die Verzweiflung in Gilam'eshs Stimme. Was war nur mit E'fah geschehen? Sie reagierte nicht auf Gilam'esh, versuchte lediglich ihren Kombacter freizubekommen, um ihn damit umzubringen. War das wirklich E'fah, oder hatten sie es mit einer Doppelgängerin zu tun?

»Aufhören!«, schnarrte Bel'ar. Sie hielt ihren Blitzstab auf E'fahs Kopf gerichtet. Die Mar'os-Jünger waren überwältigt und wurden von Quart'ols Begleitern in Schach gehalten. Nur E'fah und ein männlicher Hydrit mit Schalenpanzer standen noch.

E'fah sah sich panisch um. Ihre Gegenwehr erschlaffte und sie zog sich zurück. Quart'ol sah, wie Gilam'esh sie gehen ließ, obwohl sie den Kombacter noch immer bei sich hatte.

»Bitte«, klackte Gilam'esh eindringlich. »Bitte, E'fah, komm mit mir nach Hykton. Wir können über alles reden.«

»Mutter braucht Nahrung!« E'fah sah Gilam'esh an, als wüsste sie noch immer nicht, wer er sei. »Versagen wird nicht geduldet.« Sie hob Sar'kirs Kombacter an ihr Kinn. »Ich habe Mutter enttäuscht.«

»Wer ist Mutter?«, fragte Quart'ol in die Stille. Er begriff nicht, was vor sich ging. Hatte E'fah tatsächlich vor, sich umzubringen? E'fah? Dafür war sie nicht der Typ. Ob sie unter dem Einfluss des Tentakelmonsters stand? Die Hydritin vor ihm konnte keine Doppelgängerin sein. Sie glich E'fah in allen Einzelheiten.

Gilam'esh hob beide Hände und wich langsam zurück. »Tu dir nichts. Wir ziehen uns zurück. Du hast gewonnen. Wir gehen und lassen dir deine Verbündeten da.«

E'fah sah in ungläubig an. »Du hast die Schlacht gewonnen. Warum verzichtest du auf den Triumph, Gefangene zu nehmen?«

»Sag mir nur, was du vorhast, E'fah, dann verschwinden wir.«

Sie zögerte. »E'fah…«, klackte sie langsam, als könne sie mit dem Namen nichts anfangen. »Ich… wir gehen zu Mutter.«

»Lass gut sein«, schnalzte Quart'ol. Sie wussten, woher die Qualle gekommen war: aus Neu-Martok'shimre. Es würde nicht schwer sein, ihren Rückweg zu verfolgen.

Er griff gemeinsam mit Bel'ar nach einem bewusstlosen Ei'don-Hydriten, in dessen Hals Seeigelstacheln steckten. Zusammen traten sie den Rückzug an.

Keiner der anderen Hydriten leistete Widerstand oder brachte auch nur Einwände vor. Sie alle kannten E'fah, Gilam'esh und ihre Geschichte. Sie wirkten nicht minder verwirrt, als sich Quart'ol fühlte, sagten aber vorerst nichts zu der verworrenen Situation. Ihr primäres Ziel hatten sie erreicht: In ihrer Verfassung würden die Mar'osianer niemanden überfallen.

Gilam'esh ordnete an, den Abzug der Mar'os-Jünger aus sicherer Entfernung zu beobachten. Er wollte nicht riskieren, dass E'fah etwas zustieß. Lange Zeit hockten sie schweigend in ihren bionetischen Sitzen im Leitstand und beobachteten, wie E'fah und der zweite Mar'os-Jünger ihre Kumpane in die Qualle verfrachteten.

Es war Quart'ol, der die Stille irgendwann nicht mehr ertrug. »Sie lebt also noch. Aber sie ist nicht mehr sie selbst.«

Bel'ar sah von einem zum anderen. »Was kann mit ihr geschehen sein? Warum hat sie uns nicht erkannt?«

Quart'ol rieb sich über die Stirn. »Sie muss zu den Mar'osianern übergelaufen sein. Aber kann das Anschwellen der Tantrondrüse ihr Gedächtnis geschädigt haben? Mir ist kein solcher Fall bekannt.«

Gilam'eshs Scheitelkamm verfärbte sich. »Das denke ich nicht. Auch nicht, dass sie Fisch oder Fleisch zu sich genommen hat. Ich glaube eher, dass irgendjemand oder irgendetwas sie auf eine Weise beeinflusst, die uns fremd ist. Vielleicht hat das Tentakelwesen Neu-Martok'shimre überfallen und unter seine Herrschaft gezwungen, ohne dass wir bisher davon erfahren haben.«

Bel'ars Stimme hatte eine gewisse Spitze. »Ist das nicht eine Hypothese deinerseits, mit der du vorsichtig umgehen solltest? Irgendein Geistmeister meinte vor Kurzem, Neutralität sei nötig, um die Wahrheit herauszufinden.«

Gilam'eshs Kopf hob sich stolz. In seinen Augen schien ein helles Feuer zu brennen. »Wie auch immer, wir werden es herausfinden. Ich werde nicht ruhen, bis ich weiß, was mit E'fah geschehen ist. Gemeinsam können wir sie retten und Neu-Martok'shimre befreien.«

Quart'ol klackte zustimmend. Auch ihn interessierten die Zustände in der Mar'os-Stadt brennend.

***

E'fah hatte das unterschwellige Gefühl, den Hydriten zu kennen, der ihr den Stab Sar'kirs abgenommen hatte, aber sie wusste nicht woher. Grübelnd schwamm sie in die Grotte ein, die über ein Höhlensystem und einen großen Vorraum in Mutters Throngrotte führte.

Sie wusste, sie sollte sich lieber um Mutters Reaktion auf ihr Versagen sorgen. Der Steingott würde wütend sein, wenn sie ihm nicht brachte, was er wollte. Trotzdem konnte sie ihre Gedanken nicht vom Gesicht des Fremden lösen. Er war ihr vertraut wie ihr eigenes Spiegelbild, aber das konnte nicht sein.

Du bist zurückgekehrt, durchzuckte sie Mutters mentale Stimme. Wo sind die Opfer?

E'fah ließ sich im Wasser vor dem Stein auf den Grund sinken. »Vergib mir, Mutter. Ich konnte keine Menschen heranholen. Ich habe es versucht, aber Gilam'esh aus Hykton hat uns angegriffen.«

Mutters geistiger Wutschrei schmerzte in ihren Gedanken und sie musste sich zusammenreißen, die Hände nicht schützend über den Kopf zu halten. Es hätte nichts genutzt und widersprach ihrem Stolz. Sie zwang sich, den Kopf gerade zu halten, während Mutters Gedanken wie Blitze in sie schlugen.

Wie kann das sein? Was ist geschehen? Mutter las in ihr wie in einem Speicherkristall. Sie spürte, dass sie die Wahrheit sagte und sich ihrer Loyalität sicher war. Gleichzeitig sah sie in E'fahs Erinnerung, was vorgefallen war.

»Vergib mir, Mutter. Ich war nicht auf Verfolger vorbereitet und habe zu wenige Kämpfer mit mir genommen.«

Gilam'esh, grollte das Steinwesen. Ist das nicht der, der immer wieder um eine Unterredung mit Sar'kir bittet?

»Das ist er, Mutter. So weit ich weiß, ist er der Herrscher von Hykton oder zumindest eine Art geistiger Führer…« Sie stockte. Sie sollte mehr über Gilam'esh wissen, aber da war nicht mehr. So sehr sie sich bemühte, sie konnte das verborgene Wissen in sich nicht greifen. Ihre Erinnerungen waren so dunkel wie der tiefste Grund des Meeres.

Gut, sagte Mutter ruhiger. Dieser Gilam'esh meint, mir in die Quere kommen zu müssen. Wir werden darauf reagieren. Schicke einen Boten, der Gilam'esh ausrichtet, Sar'kir würde ihn nach Neu-Martok'shimre einladen. Er soll zu uns kommen. Hier wird er sein Ende finden. Er darf uns in Zukunft nicht mehr stören. Dafür steht zu viel auf dem Spiel. Ich selbst werde ihm das Leben aus dem Leib saugen, ganz gleich, ob es mir mundet oder nicht.

»Wie du willst, Mutter.« E'fah stieß sich vom Boden ab. Gilam'esh musste hierher kommen, damit Mutter ihn töten konnte. Was Mutter wünschte, würde geschehen.

***

Hykton

»Ich habe den Delfiin vorbereiten lassen. Es ist ein sehr spezielles Tier aus einer Nachzucht, die mir bereits vor Jahren begegnet ist.« Mit Stolz dachte Quart'ol an die außergewöhnliche Intelligenz des Tieres.

Gilam'eshs Stimme klang geschäftig. Seit er wusste, das E'fah noch lebte, war er wie ausgewechselt. »Konntest du die Waffen in der falschen Flosse verbergen?«

Quart'ol nickte. »Die Waffen und auch die Tintenbomben, für den Fall, dass wir schnell fliehen müssen.«

»Dieses Unternehmen grenzt an Selbstmord.« Bel'ars hübsches Gesicht verzog sich, als habe sie Schmerzen. »Ihr werdet euch umbringen. Mit Sicherheit kontrollieren die Mar'os-Jünger ihre Stadtgrenzen stärker denn je. Selbst wenn ihr durch die Kontrollen kommt, wird auffallen, dass ihr beiden keine Mar'osianer seid.«

»Das wird es nicht.« Quart'ol hatte lange darüber nachgedacht, wie sie sich am besten in die Stadt einschleichen konnten. »Ich habe die Namen zweier Hydriten herausgefunden, die zuvor in Hykton gelebt haben, aber übergelaufen sind. Gilam'esh und ich werden ihre Identitäten benutzen. Durch ihre Verwandten in Hykton wissen wir genug über sie, um sie glaubhaft verkörpern zu können.«

Bel'ar wirkte noch immer nicht überzeugt. »Das ist zu riskant. Denk an deinen letzten Einsatz, Quart'ol. Er wäre fast schiefgegangen. Was macht ihr, wenn euch die richtigen Überläufer begegnen?«

Quart'ol hob die Arme. »Das Risiko ist bei der Größe Neu-Martok'shimres eher gering. Und für den Notfall haben wir genügend Waffen dabei, um uns den Weg freizukämpfen. Aber ich hoffe, das wird nicht nötig sein.« Er sah sie um Verständnis suchend an. »Du weißt, wir müssen nach Neu-Martok'shimre! Wie sonst sollen wir E'fah retten?«

»Mir wäre wohler, wenn ihr eine ganze Armee bei euch hättet.«

Gilam'esh zeigte seine Zähne. Er strotzte vor Selbstvertrauen und Tatendrang. Nicht einmal in diesem Moment konnte er sich treiben lassen, sondern schwamm im bionetischen Beratungssaal auf und ab. »Manchmal ist eine kleine Einheit wesentlich effektiver als eine Armee. Aber ich werde mit Kal'rag sprechen. Er soll seine Truppen im Kelpwald vor der Stadt aufschwimmen lassen. Sar'kir ist nicht dumm. Sie wird nicht den Fehler begehen, mich oder Quart'ol zu töten; damit würde sie uns zu Märtyrern machen. Das kann nicht in ihre Pläne passen. Falls sie uns gefangen nimmt, wird Kal'rag die Verhandlungen führen und im schlimmsten Fall einen Krieg beginnen. Die Hydriten Hyktons haben eine fast hundertfache Übermacht.«

»Aber so weit wird es nicht kommen«, beschwichtigte Quart'ol hastig, als er Bel'ars verstörten Gesichtsausdruck sah. »Niemand von uns wünscht einen Krieg oder eine Gefangennahme, auch Gilam'esh nicht.« Er war sich nicht sicher, ob das stimmte. Seitdem sein Freund E'fah in der Gewalt der Mar'os-Jünger wusste, brannte er darauf, die Stadt ins Schelf zu stampfen. Er war sogar bereit, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, obwohl Kal'rag ihm vehement davon abgeraten hatte, selbst in die Mar'os-Stadt zu ziehen.

»Sieh uns als Späher«, sagte Quart'ol versöhnlich. »Wir werden nichts riskieren, sondern zunächst einmal die Lage sondieren.«

»Du wirst das.« Bel'ar verschränkte die Arme unter der muschelbedeckten Brust. »Aber Gilam'esh scheint sich noch immer nicht an die ungewöhnlichen Werte seiner Tantrondrüse zu gewöhnen. Dadurch, dass er einen so jungen Körper hat, ist er viel zu risikobereit. Mal ganz davon abgesehen, dass es um E'fah geht und allein die Erwähnung des Namens ihn in einen pubertierenden Junghydriten zu verwandeln scheint.« Sie sah den Propheten herausfordernd an. »Oder siehst du das anders, großer Zeitreisender?«

Gilam'esh hob den Kopf und sah sie an. In diesem Blick lag eine Ausdruckskraft, die kein anderer Hydrit besaß. Es waren die Augen eines Kindes und zugleich die eines uralten Wesens. Milliarden von Jahren hatten ihre Spuren hinterlassen, auch wenn Gilam'esh nicht die gesamte Zeitspanne erfahren hatte und die Einsamkeit im Zeitstrahl ihn für Jahrmillionen ins Vergessen gestürzt hatte. Er hatte eine Erfahrung und Reife, die selbst Quart'ol verstummen ließ.

»Was würdest du tun, Bel'ar«, fragte Gilam'esh, »wenn es nicht um E'fah, sondern um Quart'ol ginge?«

Bel'ar starrte in diese blauschwarzen Augen und schwieg.

»Was würdest du tun?«, klackte Gilam'esh erneut. »Leg deine Hand auf deinen Leib und fühle in dich hinein. Sag mir die Wahrheit.«

Die Hydritin wandte den Kopf ab, ihr Scheitelkamm senkte sich ein Stück. »Wenn es Quart'ol wäre… ich würde alles tun.«

Der Geistwanderer schnalzte zufrieden. »Dann hilf mir. Überprüf unsere Ausrüstung und gib uns etwas von dem Mittel, das du entwickelt hast. Falls wir Fisch fressen müssen, möchte ich nicht an einer vergrößerten Tantrondrüse leiden. So weit ich weiß, hast du ein Mittel, das vorbeugend wirkt.«

Sie gab einen zustimmenden Laut von sich und schwamm zum Muscheltor. Gilam'esh und Quart'ol blieben allein zurück.

»Du liebst sie.« Quart'ol brauchte endlich Gewissheit. »In der Zeit in Gilam'esh'gad und bereits davor, als du E'fah kennenlerntest, hast du dich in sie verliebt. Du bist nur deshalb nicht mit ihr zusammen, weil du ihre dunkle Seite fürchtest. Ihren Willen zur Macht und ihre Sehnsucht nach Prunk.«

»Was willst du hören, Quart'ol?«

»Die Wahrheit. So wie du sie eben von Bel'ar verlangt hast.«

Gilam'esh blauer Scheitelflossenkamm mit den violetten Spitzen verfärbte sich leicht. »Und wenn es so wäre? Wenn du die Wahrheit bereits kennen würdest?«

Quart'ol musterte den Freund forschend. »Ich möchte, dass du mir versprichst, dass du dein Leben nicht leichtfertig in Gefahr bringst, und das meine auch nicht. Wir werden gemeinsam…«

Ein Geräusch, verbunden mit einer Wasserströmung, unterbrach ihn. Das Muscheltor öffnete sich und im ersten Moment glaubte Quart'ol, es sei Bel'ar, doch es war ein Wachhydrit in der Muschelrüstung der Meerespalastwache von Kal'rag.

Der Hydrit wirkte verunsichert und machte sich ehrerbietig klein, indem er die Knie ein Stück anzog. »Entschuldigt die Störung. Ich habe eine Nachricht für den Propheten Gilam'esh.«

Gilam'esh schwamm dem Wächter entgegen. »Schickt Kal'rag dich?«

»In der Tat. Ich soll ausrichten, dass ein Bote aus Neu-Martok'shimre eingetroffen ist. Er befindet sich im Hydrosseum.«

»Ein Bote aus Neu-Martok'shimre?« Quart'ol sah verwundert auf. »Warum ausgerechnet jetzt?«, sinnierte er laut.

»Das weiß ich nicht«, klackte der Wächter. »Aber der Bote möchte mit Gilam'esh reden. Er sagte, es ginge um eine Einladung von Sar'kir.«

Quart'ol und Gilam'esh sahen einander an. Eine Einladung von der Mar'os-Anführerin? Konnte das sein? Oder steckte das Tentakelmonster dahinter?

»Wir kommen«, klackte Gilam'esh. Er war bereits auf dem Weg zum Tor. Quart'ol folgte ihm.

»Wir müssen von einer Falle ausgehen und uns darauf vorbereiten«, klackerte er leise. »Es kann kein Zufall sein, dass Neu-Martok'shimre einen Boten schickt, ein paar Stunden nachdem E'fah und du einander getroffen habt.«

»Was auch immer es ist«, Gilam'eshs Gesicht zeigte seine Entschlossenheit, »wir werden es zu nutzen wissen.«

***

Quesra'nol schwamm in die Throngrotte ein und sah sich verwundert um. Bislang waren vier Wachen in der Grotte gewesen und zwei hatten davor Position bezogen. Nun hatte Mutter ihre Anzahl verdoppeln lassen. Was hatte sie vor? Fürchtete sie einen Angriff oder hatte es mit der Einladung von Gilam'esh aus Hykton zu tun?

Auch E'fah war in der Grotte. Sie sah aus wie die Statue Sar'kirs, wie die zu Stein erstarrte Hydritin, die vor wenigen Gezeiten noch in dieser Höhle gestanden hatte.

Ob E'fah auch zu den Wachen gehörte?

Ihr ausdrucksloser Blick ließ keinen Zweifel daran, dass Mutter einen großen Teil ihrer mentalen Energie auf E'fah richtete. Die Hydritin war ihr ganz und gar ergeben, während es ihm selbst immer öfter glückte, Mutters geistiger Kontrolle zu entkommen. Besonders wenn er sich weiter von ihr entfernte, gelang es ihm inzwischen mühelos, seine Gedanken vor ihr zu verbergen. Oder täuschte er sich da? Wusste Mutter von seinem Verrat?

Ein flaues Gefühl stieg in seinem Magen auf, als habe er verfaulten Tang gegessen. Warum so viele Wachen? Warum diese feindlichen Blicke? Bildete er es sich nur ein oder braute sich etwas zusammen?

Quesra'nol, erklang Mutters Stimme in seinen Gedanken. Was ist mit meinem mechanischen Körper? Konntest du die Arbeiten endlich beenden?

»Ja, Mutter«, antwortete er nicht ohne Stolz. »Die Spinne ist fertiggestellt.«

Bring sie her. Ich bin begierig zu erfahren, ob ich sie mit meinen Gedanken lenken kann, so wie du es mir versprochen hast.

»Das Material reagiert wie berechnet auf mentale Befehle. Es wird dich sicher und behütet tragen, Mutter.«

Rede nicht! Hol die Spinne. Und beeil dich!

Er konnte Mutters Gier spüren. Sie machte sie unvorsichtig, denn plötzlich konnte er unfreiwillig einen Einblick in ihre Gedanken erhaschen.

Sie träumte von ihrer Reise zum Ursprung. Der Reise über die Kontinente dieser Welt, bei der sie erstmals das trockene Land überqueren würde, was mit der Karavelle nicht möglich gewesen war. Und sie träumte von ihrem Plan, der sich bald erfüllen würde. Ihrem Plan, in dem auch er eine Rolle spielte! Als Wegzehrung!

Quesra'nol atmete gurgelnd durch die Kiemen. Die Wachen waren seinetwegen da. Um ihn im Zaum zu halten, falls er sich wehren sollte, wenn sie ihm den Glanz raubte.

Sie wird mich töten. Sobald sie ihre Spinne hat und sie ausgiebig getestet hat, bin ich entbehrlich für sie geworden. Dann wird sie mich zu Stein verwandeln und sich den Glanz nehmen, den sie an mir sieht.

Ob Mutter damit den Tachyonenmantel meinte, der ihn seit dem Aufenthalt im Zeitstrahl umgab? War es dieser Glanz, den nur sie sah?

Er hatte nur eine Chance, sie zu besiegen, wenn er leben wollte. Es war Zeit zu handeln. Geschäftig kraulte er aus der Throngrotte, um die Spinne zu holen. Der einzige Weg, der offen war, war der Weg nach vorne.

***

Drei Phasen nach der Besprechung bereitete sich Quart'ol auf seinen Ermittlungseinsatz in Neu-Martok'shimre vor. Sie hatten ihren Plan leicht abgeändert und die jüngste Entwicklung miteinbezogen. Gilam'esh würde gemeinsam mit einer Schutztruppe zu Sar'kir reisen. Er hoffte darauf, mit der schönen Mar'osianerin zu verhandeln und E'fah unblutig zu befreien.

Falls Sar'kir noch das Sagen in der Mar'os-Stadt hatte, standen die Chancen gut, sich friedlich zu einigen. Aber sie würden davon nicht ausgehen, sondern sich absichern. Eine weitere Gruppe von kampferprobten Hydriten würde im Kelpwald vor der Stadt Stellung beziehen und unter Kal'rags Kommando das Geschehen aus der Ferne beobachten, um im Notfall ihren Rückzug zu sichern.

Quart'ol würde wie ursprünglich geplant mit den Waffen und der Ausrüstung als vermeintlicher Mar'os-Jünger zusammen mit dem Delfiin in die Stadt eindringen. Er war das As im Ärmel, wie Maddrax sagen würde. Der Joker, mit dem niemand in Neu-Martok'shimre rechnete.

Gutmütig tätschelte er Ta'u auf die künstliche Flosse. Ta'u war ein Delfiin, auch wenn das äußere Erscheinungsbild nicht unbedingt darauf schließen ließ. Er stammte vom Kratersee, dem ehemaligen Stützpunkt der Daa'muren auf der Erde. Wie alle Spezies in deren direkten Umfeld hatte auch er heftige Mutationsschübe durchgemacht.

Auf der Suche nach neuen Körpern und vor allem geeigneten Gehirnen für ihre in Kristallen gespeicherten Geister hatten die Daa'muren in das vorhandene Leben der Erde eingegriffen. Die Menschen waren bereits zu weit entwickelt gewesen und wurden durch die so genannte CF-Strahlung systematisch verdummt. Trotzdem waren letztlich nicht sie die »auserwählte« Spezies, sondern eine gestaltwandlerische Echsenart.

Ta'u war gut sieben Meter lang und von braunschwarzer Färbung. Die senkrecht stehende Schwanzflosse zuckte leicht, während das zutrauliche Tier sich an Quart'ol drängte. Es war zahm wie ein Zierfisch und doch ein mächtiger Verbündeter. Er selbst hatte Ta'u vor einigen Jahren nach Hykton gebracht.

Das Tier war ein direkter Nachkomme von Ti'u, dem Delfiin, der Quart'ol im Kratersee beigestanden hatte, als er Mer'ol rettete. Während es Ti'u wieder hinaus in die Meere gezogen hatte und Quart'ol ihn so selten sah, dass er nicht einmal wusste, ob der Delfiin noch lebte, war Ta'u von ihm nach Hykton gebracht worden und bereits wenige Wochen nach seiner Geburt in der Nähe der HydLabs - der Hydriten-Laboratorien - in einer Forschungsstation aufgewachsen.

Quart'ols Hand berührte das dunkelbraune bionetische Material, das die beeindruckend hohe Rückenflosse bildete. Eigentlich besaß der Delfiin mit dem krokodilartigen Kopf und den rot schimmernden Augen keine solche Rückenflosse. Außer einem Streifen schwarzer Hornplatten, die den Delfiin zu einem idealen Reittier machten, war auf dem Rücken keinerlei Erhöhung. Die Flosse war ein künstlicher Aufsatz, in der Quart'ols Ausrüstung verborgen lag. Sie sah täuschend echt aus, und da normale Delfiine noch immer eine Rückenflosse besaßen, war Quart'ol guter Dinge, dass das Schmuggelversteck den Mar'osianern nicht auffallen würde.

Als er mit Ta'u auf die rotleuchtende Stadt zu schwamm, spürte er, wie verkrampft er war. Sein Herz hämmerte in seiner Brust und seine Schuppen fühlten sich kalt wie Eis an. Wie Bel'ar es gesagt hatte, war sein letzter Einsatz nur mit Glück kein finales Desaster gewesen. Hoffentlich verlief diese Mission besser.

Er pumpte das Wasser in die Kiemen und ging in Gedanken alles durch, was er über Tir'uz wusste, den Mar'os-Jünger, als der er sich ausgeben wollte. Er presste die Beine noch fester um den Leib Ta'us und schmiegte sich an die künstliche Flosse, hinter der er wenig Platz zum Sitzen hatte. Mit geschlossenen Augen fühlte er die Gesichtsmaske aus dehnbarem Material, die ihm die Konturen von Tir'uz verlieh. Er war ein wenig größer als der Mar'os-Jünger, hoffte aber, dass die zwei Handbreiten nicht auffielen.

Quart'ol staunte über das Wachstum der Stadt. Dort entstand ein neues Zentrum, wie es seit Jahrtausenden nicht existiert hatte. Er musste den Erbauern widerwillig Respekt zollen.

Zielstrebig schwamm er auf die Stadt zu - und hatte Glück. Nur eine Wache lenkte seinem Sord'finn auf ihn zu, die Hand am Muschelhorn, um Verstärkung zu rufen, nickte dann aber freundlich.

»Tir'uz. Woher hast du den Fisch? Was für ein Monster ist das?«

»Ich glaube, es ist ein Delfiin«, klackte Quart'ol. »Ich will ihn dem Göttlichen zeigen. Vielleicht beeindruckt ihn das und er möchte eine Nachzucht oder er tauscht mir das Tier für seine eigenen Zuchten gegen Waffen und eine neue Rüstung ein.«

Die Stimme des Mar'os-Wächters klang respektvoll, aber auch ein wenig neidisch. »Dann viel Glück.«

Quart'ol spürte, wie ein Teil seiner Anspannung sich löste. Die erste Hürde war genommen. Langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, ließ er sich dem Schelf entgegen sinken. Er konnte nur hoffen, dass die Geschichte von seinem Delfiin nicht zu schnell die Runde machte. Gilam'esh würde in weniger als einer Phase ankommen. Er musste versuchen, bis dahin eine Höhle oder Grotte zu finden, die abseits lag und in der er den Meeressäuger verbergen konnte.

Mit aufmerksamen Blicken betrachtete er die roten Kuppelgebäude. Zwischen zwei der neuen Bauten entdeckte er eine lange Röhre, die noch nicht fertiggestellt war. Vielleicht war das Projekt, die Kuppelhäuser wie in anderen Hydritenstädten mit Röhren zu verbinden, auch gescheitert. Das bionetische Material war an einer Stelle gewuchert, die Züchtung wirkte fehlerhaft.

Quart'ol lenkte Ta'u in das Tunnelrohr hinein. Wie erwartet war es verlassen, die Baustelle lag im Schatten einer Schelferhebung, Mar'os-Jünger waren nicht zu sehen.

Ta'u geckerte auffordernd und Quart'ol holte einen toten Fisch aus einem Beutel, der am schmalen Sattel des Reitfischs befestigt war.

»Du musst ganz still sein, verstehst du? Und hier bleiben.« Er sandte die Gedanken gleichzeitig telepathisch an den Delfiin und sah ihm in die roten, hell funkelnden Augen. Klugheit und Verständnis lagen darin.

Ta'us Geckern wurde leiser und verstummte. Er schnappte sich den Fisch und ließ sich friedlich im Wasser treiben. Quart'ol tätschelte ihm zufrieden die Seite. Das Tier war gut trainiert und konditioniert worden. Er wollte sich ein genaueres Bild der Lage vor Ort verschaffen, und dazu war der Delfiin zu auffällig. Allein konnte er sich besser in den Schatten der neu erbauten Gebäude verbergen. Wenn es Probleme gab, genügte eine harte Abfolge von Tönen, um Ta'u zu rufen. Vielleicht sollte er Ta'u in Zukunft öfter mit sich nehmen, zumindest, wenn er auf Reisen ging und keine Transportqualle bei sich hatte.

Vorsichtig schwamm er zum Rand der Tunnelröhre und spähte ins freie Wasser. Obwohl das Licht der Sonne über den Wassern nicht bis hier unten reichte, war es in Neu-Martok'shimre nicht vollständig dunkel. An den fertiggestellten Kuppelgebäuden hingen Seesterne, die in einem rötlichen Licht erstrahlten und der Stadt ein friedliches Aussehen verliehen.

Noch gab es nur wenige Gebäude und es war offensichtlich, wo das Herz von Neu-Martok'shimre lag. Mitten zwischen den Kuppelgebäuden gab es einen freien Platz, auf dem sich der Zugang zu einer Grotte befand. Das musste der Eingang in die unterseeische Welt von Neu-Martok'shimre sein, und dort befand sich auch der Sitz von Sar'kir. Das war allein an den vielen Wachen zu erkennen, die sich auf dem Platz tummelten und den Eingang beschützten.

Quart'ol schwamm leise näher. Nur noch wenige Längen trennten ihn vom Platz und er überlegte, ob das nicht eine gute Position war, Gilam'eshs Ankunft zu beobachten. Da sah er einen Hydriten, der sich durch den Pulk aus Wachen hindurchbewegte. Er kam zielstrebig in seine Richtung. Quart'ol wich in den Schatten eines Steinbrockens zurück und spähte zu dem Hydriten hin. Etwas an ihm wirkte vertraut.

Der andere passierte ihn mit schnellen Schwimmzügen. Offensichtlich wollte er zu einem äußeren Bereich der Stadt.

Quart'ol biss die Zähne aufeinander, so sehr konzentrierte er sich. Er kannte diese Silhouette, aber er musste sich irren! Das konnte nicht sein. Es konnte - es durfte! - nicht Mer'ol sein.

Und wenn es tatsächlich sein Freund und Schüler war, von dem er schon so lange Zeit nichts mehr gehört hatte? Hatte Mer'ol sich Sar'kir und ihren Jüngern angeschlossen?

Hastig nahm Quart'ol die Verfolgung auf. Der andere - er wollte ihn in Gedanken nicht Mer'ol nennen, da er hoffte, sich zu irren - bog zwischen zwei noch nicht vollendeten Gebäude ab und schwamm auf den Eingang einer Grotte zu.

Andere Hydriten passierten ihn, aber sie nahmen weder Notiz von ihm noch von Quart'ol. Seine Tarnung funktionierte offensichtlich. Die Rüstung, die er trug, sah denen der Sar'kiras täuschend ähnlich.

Je länger er den anderen verfolgte, desto sicherer wurde er, dass es tatsächlich Mer'ol war. Er bewegte sich genau wie sein ehemaliger Schüler. Aller Vernunft zum Trotz schwamm er ihm in die dunkle Grotte nach und erkannte, dass er sich in einer Art Vorratshöhle befand, in der Kelp-Pflanzen und Algen gehalten wurden. Die Grotte war hydritenleer und Quart'ol konnte sich nicht länger zurückhalten.

»Was machst du hier?«, klackte er scharf.

Der andere - bei Ei'don, es war wirklich Mer'ol! - fuhr zu ihm herum und zuckte zusammen, als habe ein Dreizack ihn getroffen.

»Was…? Wer…?«, stotterte er. Offensichtlich erkannte er Quart'ol mit dem verfremdeten Gesicht nicht.

»Wie konntest du zu den Mar'os-Jüngern zurückkehren?«, schnarrte Quart'ol vorwurfsvoll. »Hast du uns verraten?«

Mer'ols Augen weiteten sich und drohten aus den Höhlen zu quellen. Er wich so weit zurück, dass sein Körper zwischen die Algen geriet. »Quart'ol? Bist du das?«

Quart'ol war wütend. Er wusste, dass er vorsichtig sein musste. Er hatte vielleicht einen Feind vor sich, aber das konnte und wollte er trotz allem nicht glauben. Mer'ol war für ihn, seit er dem Mar'os-Kult einst abgeschworen hatte, immer ein guter Freund gewesen; einer der besten.

»Ja, verdammt. Ich bin es«, antwortete er.

»Bei Ei'don, was tust du hier?«

Quart'ol registrierte sehr wohl, dass Mer'ol den Gott des Friedens nannte und nicht Mar'os. Ein Trick, um ihn in Sicherheit zu wiegen? »Eine Hydritin wurde an diesen Ort entführt«, sagte er. »Ihr Name ist E'fah. Ich bin gekommen, sie zu befreien.«

Mer'ols Atem beschleunigte sich so sehr, dass das Wasser Wirbel bildete. »E'fah? Aber… sie ist ein Liebling von Mutter.«

Quart'ol horchte auf. »Mutter? Ist damit die Mutter von Sar'kir gemeint?«

Das Gurgeln wurde zu einem Lachen, das nicht fröhlich klang. »Nein. Nein, das ist es nicht. Mutter ist ein Geschöpf, das selbst ich nicht begreifen kann. Sie ist ein… ein Stein. Das heißt, ich glaube, sie besteht auch aus anderen Stoffen, aber ich kann sie nicht untersuchen. Sie hat ein Bewusstsein und ihre telepathischen Kräfte sind gewaltig.« Mer'ol senkte seine Stimme und sah sich um, aber sie waren noch immer allein in der Vorratshöhle. »Mutter hat E'fah geistig unterworfen und einen Hydriten namens Quesra'nol. Ihn stellt sie als Gott dar, aber in Wahrheit ist er nur ihre Ziermuschel. Er ist das Bindeglied, über das sie regiert.«

Quart'ol verstand das alles nicht und es verstörte ihn. »Wo ist Sar'kir? War das Tentakelmonster in der Stadt?«

Nun war es an Mer'ol, erstaunt dreinzuschauen. »Von einem Tentakelmonster weiß ich nichts. Sar'kir ist tot. Mutter hat sie berührt. Mutter kann Leben in Stein verwandeln. Sie hat eine weitere Hydritin getötet, aber die Nahrung bekam ihr nicht, deshalb schickte sie E'fah aus, um Menschen zu holen.«

Quart'ol schauderte. War er in eine arktische Strömung geraten? Die plötzliche Kälte ließ ihm die Zähne aufeinander schlagen, und auch wenn er wusste, dass es nur eine innere Kälte war, fühlte sie sich real an.

»Was ist Mutter? Wo kommt sie her?«

»Niemand weiß es. Aber sie hat vor, die Stadt bald zu verlassen.«

»Und was machst du hier?« Noch immer quälte ihn die Frage. Er hoffte, Mer'ol wäre aus demselben Grund hier wie er. »Spionierst du die Stadt aus? Arbeitest du für eine der anderen Städte?«

Mer'ol senkte den Scheitelkamm. Er war immer verdrießlich gewesen - und ehrlich. In diesem Augenblick wirkte er wie ein Häufchen Elend. »Ich… ich hatte einen Traum. Sar'kir… Hast du sie je gesehen, Quart'ol?«

Quart'ol nickte. »Sie ist… war beeindruckend.«

Mer'ol sah von ihm fort auf den felsigen Boden. »Ich glaubte wirklich, Sar'kir könne das Unmögliche schaffen und den Mar'osianern ein neues, gemäßigtes Zentrum geben. Ich wollte sie in diesem Plan unterstützen.«

»Dann bist du ein Sar'kira?« Das war schlimmer als er befürchtet hatte, andererseits konnte er Mer'ol verstehen. Auch er hatte auf eine friedliche Koexistenz gehofft, selbst wenn er niemals bereit gewesen wäre, ein Mar'os-Jünger zu werden.

Plötzlich strahlte ein heller Lichtblitz auf, der in die Grotte hineinfiel. Fernes Klackern und eine sanfte Wellenbewegung schwappten zu ihnen herein.

Quart'ol fuhr herum. »Was ist da los?«

»Das große Licht der Grotte.« Mer'ol schwamm zum Ausgang der Höhle. »Es gibt einen Angriff. Mit dem Licht rufen sie alles, was schwimmen kann, zur Verteidigung.«

»Gilam'esh!« Quart'ol erstarrte. Er hatte einen Augenblick lang vergessen, warum er gekommen war. Das Treffen mit Mer'ol hatte ihn abgelenkt.

Mer'ol sah ihn mit großen Augen an. »Gilam'esh ist gekommen?«

Quart'ol verschwendete keine Zeit mit Erklärungen. Er stieß sich aus der Höhle und kraulte auf den Herd der Unruhe zu. Im Zentrum der Stadt war eine Schlacht im Gang, die mit jedem Schwimmzug lauter wurde.

»Gilam'esh«, klackte Quart'ol erneut, schoss um ein Kuppelgebäude - und sah die Übermacht von Mar'os-Jüngern, die Gilam'esh und seine Truppe eingekreist hatte. Der Prophet verteidigte sich heldenhaft, aber er befand sich in einer auswegslosen Situation. Gleich fünf Mar'osianer drangen auf ihn ein.

Quart'ol starrte verzweifelt zu dem Freund hin. Er schwamm weiter, auch wenn er sich selbst damit in Gefahr brachte.

Sie waren von einer vollkommen anderen Situation ausgegangen. Von Sar'kirs Anwesenheit und einem politischen Kalkül. Wie hätten sie wissen sollen, dass ein grausames Steinwesen die Throngrotte von Neu-Martok'shimre besetzt hielt? Er musste Gilam'esh retten.

»Warte!« Mer'ol packte seinen Arm. »Bleib bei mir! Es ist zu spät. Du kannst Gilam'esh nicht helfen. Nicht in dieser Schlacht. Es sind zu viele.«

Quart'ol hielt inne. Seine Gedanken klärten sich. Mer'ol hatte recht. Aber was half das? Er war davon ausgegangen, Gilam'esh im Notfall befreien zu können, wenn Sar'kir ihn als politischen Gefangenen nahm. Was, wenn das Steinwesen den Geistwanderer töten ließ? Seine Motive waren unergründlich und das Handeln dieser fremdartigen Kreatur nicht vorhersehbar.

Quart'ols Sichtfeld verschwamm vor seinen Augen. Er war in einen Albtraum geraten und er wusste nicht, wie er daraus wieder erwachen sollte. Hilflos musste er ansehen, wie ein Mar'os-Jünger mit Dreizack Gilam'esh niederschlug und ihn mit sich zerrte…

***

Setz mich ein! Mutter spürte, wie sie vor Aufregung vibrierte. Ihr Körper wurde von warmen Wellen durchpulst, während sie durch E'fahs Augen sah und das wunderschöne bionetische Geschöpf erblickte, das ihr gehören… nein, mehr noch: das Teil von ihr werden würde!

Quesra'nol wollte zur Stele schwimmen, doch sie stoppte ihn. Nein! E'fah wird das tun!

Mit gesenktem Kopf verharrte der Hydree. In seinen Gedanken herrschte das Chaos. Ahnte er, was gleich mit ihm passieren würde? Nun, sollte er nur. Sie würde verhindern, dass er etwas gegen sie unternehmen konnte.

E'fah hob sie samt der kunstvoll bearbeiteten Platte von der Stele und ging auf die prachtvolle Spinne zu, die in einem zarten Braunorange glimmte. Die Beine waren eingeknickt, sodass der kugelförmige Rumpf nur einen Meter über dem Boden schwebte. Langsam - Schwimmstoß um Schwimmstoß - kam sie der bionetischen Spinne entgegen. Dabei ließ sie Quesra'nol nicht aus ihrem geistigen Griff. Der Hydree unterschätzte sie. Sie wusste, dass er ihr schaden wollte, auch wenn sie nicht sagen konnte, wie. Aber das spielte keine Rolle mehr. Quesra'nol war bald Geschichte.

E'fah schwamm zu der Öffnung im Rumpf und kippte die Platte vorsichtig, damit Mutter auf die richtige Position sinken konnte.

Ein Taumel aus Gefühlen, der sie selbst überraschte, erfüllte sie. Es war, als habe die Verbindung mit den Hydriten sie verändert und empfänglicher für die Empfindungen von organischen Lebewesen gemacht. Sie sank in das bionetische Material, das sich weich und sicher anfühlte. Es gab ihr Vertrauen und Geborgenheit.

Ein eigener Körper. Endlich. Meine Zeit als körperloser Herrscher ist vorbei.

Sie lenkte ihre Gedanken in das bionetische Material. Zuerst spürte sie nichts, dann erkannte sie etwas, das wie ein schwacher Wille war. Mehr ein Vorbewusstsein als ein Bewusstsein, aber es war ausreichend, um es zu unterwerfen.

Hoch, befahl Mutter herrisch und die Spinne begann unter ihr zu rucken. Es funktionierte!

Sie lenkte ihren Gedankenstrom durch das bionetische Material und fand das Interface, das sie mit dem Auge der künstlichen Kreatur verband. Vor ihr baute sich ein verschwommenes Bild auf, das schärfer wurde, je mehr sie sich konzentrierte.

Sie spürte, dass die Kontrolle Kraft kostete. Es würde auf Dauer unmöglich sein, E'fah, Quesra'nol und die Seespinne gleichzeitig zu manipulieren.

Sie fokussierte den Blick der Spinne auf Quesra'nol. Er sah gebannt zu, wie sie von dem neuen Körper Besitz ergriff und schien zugleich abgelenkt. Was hatte er vor? Wohin blickte er, wenn er aus den Augenwinkeln an ihr vorbei sah?

Sie hob eines ihrer Spinnenbeine, dann ein zweites. Die mächtige Seespinne füllte einen großen Teil der Höhle, als sie sich hoch aufgerichtet zwischen den erschrocken ausweichenden Wächtern bewegte. Es war gelungen. Sie besaß einen Körper und sie konnte ihn lenken.

Zufrieden wandte sie sich erneut dem Erschaff er ihres Körpers zu. Quesra'nols Ende war gekommen. Seine Dienste wurden nicht mehr gebraucht.

Setz dich auf den Thron, befahl sie ihm. Ein letztes Mal…

***

»Komm mit!«, Mer'ol zog an seinem Arm und Quart'ol sah ihn zwischen Bangen und Hoffen an.

»Was hast du vor?«

»Wir müssen dich als Wache tarnen. Ich diene in der Thronkammer. Wenn du eine Rüstung und einen Helm trägst, erkennt dich niemand.« Mer'ol schwamm zügig voran und Quart'ol folgte ihm. Sie hielten zielstrebig auf ein rotes Kuppelgebäude zu.

»Warum denkst du, dass Gilam'esh in die Throngrotte gebracht wird?«

»Ich weiß nicht viel über Mutter, aber sie ist sehr herrschsüchtig. Sie wird Gilam'esh sicherlich selbst töten wollen, um sich die Lebensenergie zu nehmen, die er zu bieten hat. Warum sie dieses Leben braucht, kann ich dir nicht genau sagen, aber ich habe die Theorie, dass ihre Intelligenz sinkt, wenn sie es nicht tut.«

»Das ist höchst rätselhaft.«

»Dieses Geschöpf ist ein einziges Rätsel.«

Sie passierten ein mit Muscheln besetztes Tor und schwammen zu einem zweiten im Inneren des Gebäudes. Auf einem bionetischen Schaltfeld drückte Mer'ol rasch eine Abfolge von Symbolen.

Quart'ol hatte weder die Zeit, noch die Nerven, die hochwertige Ausstattung der Mar'os-Jünger zu bestaunen. Er glitt hinter Mer'ol in den Wachraum, in dem Rüstungen und martialische Waffen lagen. In aller Eile legte Quart'ol seinen eigenen Panzer ab und wechselte ihn mit dem eines Wach-Hydriten. An der linken Schulter waren Symbole eingeschabt und die Farbe war um mehrere Nuancen dunkler. Mer'ol nestelte an den Verschlüssen.

»Jeder wird dich mit dieser Rüstung sofort als Wächter der Thronkammer erkennen«, klackte er überzeugt.

Quart'ol dachte an die Impulsstäbe und die Waffen, die bei Ta'u lagen, aber er durfte keine Zeit verlieren. »Gibt es keine besseren Waffen?«

Mer'ol brachte zwei altersschwach wirkende Schockstäbe hervor. »Reicht dir das?«

»Besser als nichts. Bloß ein wenig algenverhangen. Entladen die sich auch nach vorne?«

Mer'ol antwortete nicht, er war bereits auf dem Weg zurück. Quart'ol folgte ihm angespannt. Hoffentlich war Gilam'esh noch am Leben.

***

Gilam'esh sah sich in der Throngrotte aus Lavagestein um. Im hinteren Drittel erhob sich im Licht der roten Seesterne ein… Monster.

Nein, ein bionetischer, ins Riesenhafte vergrößerter Nachbau einer Seespinne, verbesserte er sich im nächsten Moment. Mit voll gestreckten Beinen musste das Ding fast bis zur Grottendecke reichen.

Zuerst erstarrte Gilam'esh vor Schreck, doch dann entspannte er sich wieder - so weit dies möglich war angesichts der beiden Wachen, die ihn hielten, seitdem sie ihn überwältigt hatten. Das bionetische Geschöpf regte sich nicht; es war inaktiv. Wozu war es geschaffen worden? Als Transporthelfer beim Bau der Stadt?

Sein Blick löste sich von der monströsen Spinne und wanderte zur Mitte der Grotte. Auf einem Thron aus Muschelschalen und Schneckenhäusern saß ein… ein Hydree!

Was bei den Göttern Rotgrunds…?

Auf dem Vorplatz war Gilam'esh in eine Falle geraten. Die Übermacht der Mar'os-Jünger hatte es nahe gelegt, sich vorerst zu ergeben. Gilam'esh hatte gehofft, auf Sar'kir zu treffen und mit ihr zu sprechen, aber Sar'kir war nicht hier. Stattdessen hockte da auf dem Thron, der einst der Herrscherin über die Mar'osianer gehört haben musste, ein Hydree - wie er selbst einer gewesen war, bevor er in einen Klonkörper wechseln musste!

Daher kannte er die Unterschiede zwischen Hydriten und Hydree besser als jeder andere. Der Hydree auf dem Thron musste ebenfalls in den Zeitstrahl geraten sein, allerdings lange vor ihm. Er gehörte noch zu den Alten, die waren, ehe sich die Volksgruppe der Patrydree abspalteten.

Dann bemerkte Gilam'esh seinen Denkfehler. Wie sollte der andere durch den Zeitstrahl gegangen sein, wenn dieser erst Jahrtausende später entwickelt worden war?

»Wer bist du?«, fragte er aufgeregt. In ihm überschlugen sich die Fragen. War dies der neue Herr über die Stadt? Hatte er die Spinne bauen lassen? Was wollte er von den Mar'os-Jüngern? Und warum ließ er ihn gefangen nehmen?

Der Hydree senkte den Kopf. »Ich bin ein Diener von Mutter.«

»Mutter. Diesen Namen höre ich nicht zum ersten Mal. E'fah hat ihn erwähnt.« Er sah sich suchend um, ob er E'fah in der Throngrotte finden konnte. Die Wachhydriten hatten ihn von den anderen Hydriten aus Hykton getrennt. Seine Wache war im Vorraum mit Pflanzenstricken gefesselt worden und wurde von gut zwanzig Kriegern bewacht. In den Thronsaal hatte man nur ihn gebracht.

Er entdeckte eine Hydritin, die in den Schatten an der Wand trieb. War es E'fah? Er erkannte ihr Gesicht nicht, aber er war sicher, dass sie es war. Sofort schickte er einen telepathischen Ruf aus.

E'fah!

Mutter, antwortete eine Stimme, die kalt wie Eiswasser war und zugleich keinen Klang hatte. Hinter ihr verbarg sich eine mächtige Präsenz. Mein Name ist Mutter.

Gilam'esh zuckte zusammen. Seine Schuppenhaut vibrierte. »Wer spricht mit mir?« Er sah sich um. Die Stimme war weder von E'fah noch von dem Hydree gekommen, sondern… von der Spinne! War sie doch ein Lebewesen?

Gilam'esh konzentrierte sich. Richtig: Die Präsenz kam aus dem kugelförmigen Leib der Spinne. Etwas ruhte darin, das er erfassen konnte. Eine Art Steinbrocken, so groß wie eine Faust. Obwohl es unmöglich schien, spürte er, dass von diesem Stein die mentalen Worte gekommen waren.

Der Stein lebte! Was auch immer das zu bedeuten hatte, er durfte nicht die Beherrschung verlieren. Er riss sich zusammen. »Was bist du? Und wo ist Sar'kir?«

Das mechanische Auge der Seespinne war schwarz und schien doch im Licht der Seesterne rot zu glühen. Sar'kir ist tot. Und auch du wirst sterben. Du hast meine Pläne durchkreuzt und meine Dienerin an der Ausführung meiner Befehle gehindert.

»Deine Dienerin?« Gilam'esh verstand nicht, was vor sich ging. Etwas Ungeheuerliches war in Neu-Martok'shimre geschehen. Es schien nichts mit dem Tentakelmonster zu tun zu haben. Die Situation war völlig irrwitzig. Da hockte ein Hydree auf dem Muschelthron, der von einem Stein beeinflusst wurde! Und dieser Stein wollte ihn töten.

E'fah, antwortete Mutter. Sie sollte mir Leben holen, doch du hast sie aufgehalten. Nun wirst du selbst sterben, und dann gehe ich mit E'fah hinauf, um reiche Ernte zu halten. Diesmal hält uns niemand auf!

Obwohl die mentale Stimme keinen Ton hatte, schwang in ihr ein Ausdruck mit, der Gilam'esh abgrundtief böse erschien. Er begriff: Der Stein ernährte sich von der Lebenskraft seiner Opfer! Doch warum holte er sich mühsam Menschen von der Oberfläche, anstatt gleich das Volk der Hydriten auszurotten?

Weil ihr Fischmenschen halbe Tiere seid, hallte Mutters Stimme in ihm. Eure Energie nährt mich nicht ausreichend. Bis auf die Träger des Glanzes, wie Quesra'nol einer ist.

Gilam'esh sah zu E'fah hinüber. Verstärkung aus dem Kelpwald war sicher schon unterwegs. Aber ob er noch so lange lebte, bis sie hier eintraf? Kal'rag ahnte nichts von den dubiosen Verhältnissen, die in der Stadt auf ihn warteten. Er musste Zeit gewinnen!

»Was ist dieser Glanz?«, fragte er das Steinwesen.

Er hat mich äonenlang umgeben und genährt, erklärte Mutter. Sie schien keine Eile zu haben, war sich ihrer Allmacht sicher. Bis ich eines Tages aus dem Strahl gerissen wurde.

Der Zeitstrahl!, durchfuhr es Gilam'esh. Die Tachyonenstrahlung! Damit bestätigte sich gleichzeitig, dass auch der Hydree - Quesra'nol - durch den Strahl gegangen sein musste, selbst wenn das unmöglich schien.

Die Spinne knickte in den Knien ein. Ihr Auge fixierte ihn kalt.

Gilam'esh wich zurück, aber es gab kein Entkommen. »Wenn du mich tötest, wird mein Volk mich rächen!«, warnte er das Steinwesen.

So wie die Mar'osianer sich für den Tod Sar'kirs gerächt haben?, fragte Mutter. Obwohl sich ihre Tonlage nicht änderte, glaubte Gilam'esh beißenden Spott darin zu hören. Glaub mir: Ich kann Hykton auch mit dir erpressen, auch wenn du längst tot bist. Ich brauche nicht mehr als zwei Zyklen, dann breche ich auf. Du wirst mich für die Reise stärken, wie die anderen auch.

Die Spinne kam näher. Noch etwas ungelenk stakste sie auf Gilam'esh und die Wachen zu. Dabei stieg sie über den Muschelthron und schloss den Hydree darauf wie in einem Käfig mit ihren sechs Beinen ein. Ihr vorderes Beinpaar griff nach Gilam'esh. Er wehrte sich gegen die bionetischen Klauen, die ihn in die Höhe hoben.

Nun werden wir sehen, wie weit die Kontrolle dieses Körpers wirklich reicht, hörte er Mutters Stimme. Gib mir dein Leben, Gilam'esh aus Hykton!

Gilam'esh wand sich im harten Griff der Spinne. Er spürte, dass sein Ende nahte. Zum ersten Mal seit seiner Gefangennahme stieg Panik in ihm auf. Er klackte verzweifelt, trat und schlug um sich, aber er konnte die Spinne nicht aufhalten. Dort, wo die Beine ihn berührten, fühlten sich seine Schuppen plötzlich steif an. Was geschah mit ihm?

Er sah zu E'fah, die unbeteiligt vor der Wand trieb. Nur in ihren Augen glaubte er Schmerz zu sehen. Eine unnatürliche Kälte griff nach ihm. Er hatte das Gefühl, sich langsam in Stein zu verwandeln.

***

Quesra'nol fühlte, wie Mutter ihre Aufmerksamkeit mehr und mehr Gilam'esh zuwandte und seine eigenen Gedanken nicht mehr beachtete. Gleich würde der Moment kommen, in dem sie den Propheten tötete. Das war der Augenblick, den er nutzen musste.

Sein Blick saugte sich förmlich an dem bionetischen Deckel fest, der keine zwei Schwimmzüge neben dem Thron lag. Gilam'eshs Tod würde ihm die Chance geben, für einige Zeit aus Mutters geistiger Kontrolle auszubrechen. Er würde den Deckel packen, hinaufschwimmen und den Spinnenkörper verschließen. Das hätte er schon längst erledigen können, wenn Mutter nicht E'fah ausgewählt hätte, sie in den Körper einzusetzen.

Das schwarz schimmernde bionetische Material, mit dem auch die Innenseite des Deckels ausgekleidet war, war eine spezielle Züchtung, die Mutters geistige Kraft abschirmen würde. Sie würde weder in der Lage sein, ihn und E'fah weiter geistig zu versklaven, noch ihre Spinne zu bedienen. Nur musste dafür den Deckel geschlossen werden.

Dein neuer Körper soll gleichzeitig dein Grab sein, Mutter, dachte er hasserfüllt, während er sich bereitmachte. Er spürte, dass die Versteinerung Gilam'eshs länger dauern würde, da Mutter den Hydriten nicht direkt berührte. Aber gleich war es so weit. Gleich war sein Albtraum vorbei…

***

Quart'ol drängte sich hinter seinen ehemaligen Schüler. Sie befanden sich an der Wand neben dem Eingang, der in den Vorraum der Throngrotte führte. »Was ist? Warum hältst du an?«

»Im Höhlenvorraum sind gefangene Hydriten aus Hykton.«

»Ist Gilam'esh dabei?«

»Nein. Sie müssen ihn bereits in die Thronkammer gebracht haben.«

»Wir könnten die Hyktoner befreien und gemeinsam angreifen.«

Mer'ol verneinte. »Das Tor kann von innen verbarrikadiert werden. Wenn sie in der Grotte merken, dass wir Wächter aus Hykton befreien, können wir vielleicht nicht mehr hineingelangen. Sie werden das Muscheltor versperren und damit auch Gilam'esh einschließen.«

»Dann weiter.«

Mer'ol antwortete nicht, stattdessen löste er sich von der Wand und schwamm selbstbewusst zwischen den zwanzig Kriegern hindurch. »Ich habe eine Nachricht für den Steingott!«, klackte er herrisch, während Quart'ol ihm wie ein Schatten folgte.

Die Mar'os-Jünger sahen ihn unschlüssig an. Mer'ol beschleunigte seine Schwimmzüge. Ehe die Wachen sie aufhalten konnten, waren sie bereits durch das Tor geschwommen. Sechs Krieger kamen ihnen nach.

Quart'ol hatte Mühe zu atmen, als er in die Grotte kam. Gilam'esh hing in den Fängen einer riesigen bionetischen Seespinne! Er unterdrückte einen erschreckten Ruf und sah gleichzeitig, wie die Seespinne ihr Opfer fallen ließ. War Gilam'esh tot?

Die Spinne richtete sich auf die Eindringlinge aus.

Die Stimme eines Quart'ol fremden Hydriten… nein, eines Hydree erklang. Er saß auf einem Muschelthron unter der Spinne. War er ihr Gebieter? Nein, das musste dieser Quesra'nol sein, von dem Mer'ol berichtet hatte. »Wie könnt ihr es wagen, gegen die Anweisung des Steingottes in die Grotte einzudringen?«, donnerte er.

Quart'ol wünschte sich, er könne mit dem gesamten Körper wie ein Krebs in den Knochenhelm kriechen, der sein Gesicht verbarg. Wie sollte es nun weitergehen? Würde Mer'ols Plan tatsächlich funktionieren und ihnen die nötige Zeit verschaffen? Es kostete ihn Überwindung, nicht sofort anzugreifen. Seine Flossenhand zuckte vor Anspannung in Richtung Schockstab.

Mer'ol reckte stolz die Brust. »Wir kommen zu Mutter, nicht zu dir. Denn du, Quesra'nol, bist ein Verräter! Wir kennen deine Pläne! Du willst Mutter schaden!«

Quart'ol sah, wie die Seespinne innehielt. Offensichtlich war ihr Interesse geweckt.

E'fah schwamm vor. »Der Steingott will hören, was ihr zu sagen habt.«

Quart'ol betete zu Ei'don, dass Mer'ol die richtigen Worte fand. Überrascht registrierte er, wie der Hydree auf dem Thron in sich zusammensackte. Er machte keinerlei Anstalten, sich zu verteidigen. Hatte Mer'ol ins Schwarze getroffen?

E'fah sah von Quart'ol zu Mer'ol. »Sag uns, was Quesra'nol geplant hat.«

»Erst werde ich den Verräter fesseln«, sagte Mer'ol bestimmt. »Er ist eine Gefahr für Mutter.« Damit schwamm er näher an den Thron heran.

E'fah machte ihm Platz. »Mutter spürt Quesra'nols Verrat. Erzähle, was du weißt.«

Während Mer'ol den Hydree erreichte und ihn mit Pflanzensträngen zu fesseln begann, sah Quart'ol erleichtert, wie Gilam'esh sich regte. Noch schien es keiner der anderen bemerkt zu haben.

»Sein Verbrechen ist so ungeheuerlich«, klackte Mer'ol an die Seespinne gewandt, »dass niemand sonst es hören sollte.«

E'fah zögerte kurz, dann sprach sie erneut. Mer'ol und Quart'ol zweifelten nicht daran, dass das Steinwesen sie als Sprachrohr benutzte. »Verlasst die Grotte! Nur du, Quesra'nol und Gilam'esh«, sie blickte kurz zu dem am Boden Liegenden hin, »bleiben.«

Mer'ol und Quart'ol sahen einander an. Das war ihre Chance. Wenn sie es geschickt anstellten, würde Quart'ol das Muscheltor von innen verschließen können, nachdem die restlichen Wächter die Grotte verlassen hatten.

Der hydritische Wissenschaftler bewegte sich absichtlich langsam, aber zielstrebig. Er schloss sich den Wachen an, die die Grotte verließen. Mit seinem Blick fixierte er die bionetische Stange, die in einer Vertiefung an der Wand lehnte. Er schwamm absichtlich dicht an ihr vorbei und wurde dabei immer langsamer. Vor ihm verließ ein Wächter nach dem anderen die Throngrotte.

Bei einem Blick zurück sah Quart'ol aus den Augenwinkeln, wie die Spinne den Hydree auf dem Thron packte. Wie Gilam'esh zuvor hielt sie Quesra'nol mit dem vorderen Beinpaar. Der urwüchsige Hydrit wehrte sich nicht. Er schien jede Hoffnung auf Rettung aufgegeben zu haben.

Quart'ol riss sich zusammen und wandte den Blick ab. Er musste sich auf den Moment konzentrieren und auf seine Aufgabe. Eben war der letzte Wachhydrit hinausgeschwommen und zog dabei die eine Hälfte des Torflügels hinter sich zu.

Jetzt!

Quart'ol schnellte herum, riss die lange Stange an sich und stemmte sie gegen den zweiten Flügel. Die Wachen fuhren herum, doch es war zu spät. Schon schloss sich das Tor und Quart'ol schob die Stange zielgenau durch die bionetischen Korallengriffe des Tores. Sie drängten die Stange gegen die Torflügel und die Wand. Ein schmatzendes Geräusch erklang, als das Material der Stange mit der Wand und dem Tor verschmolz.

Der Stein war ganz mit Quesra'nol beschäftigt gewesen und auch E'fah hatte gebannt zugesehen, wie die Spinne den leblosen, gefesselten Körper langsam im Wasser drehte. Selbst als sich Quart'ol den Helm aus Walknochen vom Kopf riss und den Schockstab zog, den er unter dem zu großen Brustpanzer versteckt hatte, reagierten sie nicht.

Erst als von außen heftig ans Tor geschlagen wurde, fuhr E'fah herum und schrie auf. Gleichzeitig zog auch Mer'ol seine Waffe, wich zurück und richtete den Schockstab auf die Seespinne.

***

Greif sie an! Sie werden dir nichts tun!

Mutters Stimme hallte in E'fahs Kopf wider. Sie starrte abwechselnd auf die beiden Hydriten, die Schockstäbe gezückt hatten und sie und Mutter bedrohten. Sie war hin- und hergerissen zwischen ihrer Pflichterfüllung und dem unwirklichen Wunsch, sich dem Hydriten mit dem schön gefärbten Scheitelkamm zu ergeben.

Gilam'esh. Das war sein Name. Als Mutter ihn mit ihrem Spinnenkörper gepackt hatte, hatte E'fah geglaubt, es würde ihr das Herz zerreißen. Sie hatte nicht mehr atmen können und nicht gewusst, was sie tun sollte. Sie musste Mutter dienen. Aber konnte sie tatenlos zusehen, wie sie Gilam'esh umbrachte? Dieser Hydrit, den sie… ja, was?

Liebte, klackte irgendwo eine Stimme in ihren Gedanken, und es war nicht ihre Stimme. Es war eine alte Stimme aus der Vergangenheit. E'fah hatte einst gemeinsam mit Gilam'esh den Körper des Sehers Yann Haggard geteilt. Zusammen waren sie in diesem Menschenkörper nach der vergessenen Hydritenstadt Gilam'esh'gad gereist und hatten dort ihre jetzigen Klonkörper erhalten.

E'fah hatte Gilam'esh zu Anfang misstraut. Er lehrte den Frieden, sie war eine Königin des Krieges. Doch in der Zeit ihrer gemeinsamen Reise waren sie Freunde geworden und hatten viele Gefahren bestanden. Als sie Gilam'esh'gad verließen, um nach Hykton zu reisen, hatte E'fah zum ersten Mal gespürt, dass da mehr war. Damals hatte sie es auf die Hormone ihres neuen jungen Körpers geschoben. Inzwischen wusste sie es besser.

Gilam'esh. Dieser Name war das Meer für sie. Mutter durfte ihn nicht töten!

Ich war feige, wisperte eine mentale Stimme, die sich anhörte wie damals, als Gilam'esh und sie sich in einem Körper verständigt hatten. Es war die Stimme Gilam'eshs. Er lebte! Er regte sich! Ich war feige, E'fah. Vergib mir. Ich liebe dich.

Wunschträume? Halluzinationen? Machte das Sklaventum unter Mutters Kontrolle sie wahnsinnig?

E'fah stand noch immer tatenlos im Raum und sah zu, wie Quart'ol und Mer'ol - der Wächter, der sich aus einem unerklärlichen Grund plötzlich gegen Mutter wandte - mit erhobenen Schockstäben näher kamen.

Mutter ließ von Quesra'nol ab, der haltlos zu Boden sank, und stellte sich der neuen Gefahr. Ihre Aufmerksamkeit war zuvor ganz bei dem Verräter gewesen, nun war sie bei den ihr feindlich gesonnenen Hydriten.

Aber war es denn so unerklärlich? Je weiter Mutters Kontrolle nachließ, desto deutlicher spürte E'fah ihren Hass. Sie selbst hatte sich auf dem Festland beinahe im Namen Mutters umgebracht, hatte Hand an sich selbst gelegt! Sie, die Königin Ägyptens! Die Herrscherin und Kriegerin! Nein. Es war an der Zeit, Mutter entgegenzutreten.

Die Seespinne sprang vor - auf Gilam'esh zu, der sich gerade mühsam aufrichtete! E'fah klackte hell und zornig auf.

Mehrere Schüsse aus den Schockstäben trafen Mutter. Sie zuckte nicht einmal. Sie erreichte Gilam'esh und riss ihn in die Höhe.

Bleibt stehen! Der mentale Befehl hallte in den Köpfen aller Hydriten in der Grotte. Bleibt stehen, oder ich zerreiße Gilam'esh in zwei Teile!

Der Prophet wehrte sich gegen den Griff, aber er kam nicht frei.

E'fah wurde plötzlich ganz ruhig. Das war Gilam'esh. Ihr Gilam'esh. Sie griff an ihren goldenen Rock und hakte den Kombacter los.

Gilam'esh musste leben.

***

Quesra'nol sank auf den Boden der Grotte und verstand nicht, was geschehen war. Er fühlte sich schwach, aber er lebte noch. Wie konnte das sein? Mutter hatte seinen Glanz haben wollen. Wie kam es, dass er noch Wasser durch die Kiemen atmen konnte?

Vorsichtig bewegte er seine steifen Arme, die Mer'ol gefesselt hatte. Erst jetzt bemerkte er, dass die Fesseln locker saßen und nachgaben. In seiner Schockstarre hatte er eine Flucht gar nicht versucht. Er starrte zu Mer'ol und seinem Mitstreiter. Anscheinend waren die beiden auf seiner Seite. Gemeinsam konnten sie es schaffen! Er musste sein Werk vollenden.

Mit Mühe streifte er die Fesseln an seinen Handgelenken ab und machte sich am lockeren Knoten um seine Fußknöchel zu schaffen. Mutter beachtete ihn nicht. Er durfte nicht auffallen und bewegte sich langsam. Zu mehr war er ohnehin nicht in der Lage. Endlich waren Arme und Beine wieder frei.

Der Deckel! Er sah sich suchend um. Da lag der bionetische Verschluss, den er gezüchtet hatte und der Mutter im Spinnenkörper einsperren würde.

Sein Körper schmerzte und jede Bewegung war eine Qual. Er zog sich mit den Armen am Boden entlang, weil seine Beine sich kaum bewegen ließen. Aber er gab nicht auf. Stück um Stück näherte er sich dem bionetischen Deckel…

***

Quart'ol klackte erschreckt, als er sah, wie Mutter Gilam'esh erneut in die Höhe riss. Der mentale Ruf des Steinwesens schmerzte in seinem Kopf: Bleibt stehen! Bleibt stehen, oder ich zerreiße Gilam'esh in zwei Teile!

Er sah zu Mer'ol, der zögernd verharrte. Sie hatten auf die Seespinne geschossen, doch das beeindruckte das Steinwesen offensichtlich nicht. Die Ladung der Schockstäbe war zu schwach. Was sollten sie tun?

In diesem Moment bewegte sich E'fah. Die Hydritin riss den Kombacter Sar'kirs hoch und schoss! Aber nicht auf sie, sondern…

AAHHH! Mutters mentaler Schrei war voller Wut. Sie schleuderte Gilam'esh von sich, dass er an die Höhlenwand hinter Quart'ol schlug. Eines ihrer Beine war vom Blitzgewitter des Kombacters getroffen worden und knickte unter ihr weg.

Das wirst du büßen!

Quart'ol spürte, wie Mutter ihre gesamte geistige Kraft auf E'fah richtete, um deren Geist zu vernichten. E'fah erstarrte unter der Wucht von Mutters Gedankensturm. Ihre Augen wurden leer.

Der Kombacter! Ich brauche den Kombacter!

Quart'ol katapultierte sich nach vorn, E'fah entgegen. Mutter streckte das beschädigte Bein und schien sich zu fangen. Mer'ol schoss weiter mit dem primitiven Schockstab auf sie, doch das schien sie nicht einmal zu spüren.

Quart'ol erreichte E'fah und riss ihr den Kombacter aus der verkrampften Flossenhand. Hastig zielte er auf das Spinnenbein, das ihm am nächsten war. Er sah, dass der Kombacter auf der höchsten Einstellung stand. Töten und zerstören.

Mutter erkannte seine Absicht und zog das Bein im letzten Augenblick zurück. Der Schuss ging knapp vorbei, traf den Thron aus Muschelschalen und zertrümmerte ihn. Muschel- und Schneckenschalen wirbelten durch das Wasser.

Die Seespinne sprang vor. Quart'ol schoss erneut und hörte Mutters Wutschrei. Ein Volltreffer. Ein zweites Bein war hinüber. Aber Mutter war noch lange nicht besiegt. Sie spürte keinen Schmerz, und vier ihrer Beine waren noch intakt.

Die Spinne griff ihn an. Er wurde herumgerissen, klackerte schmerzerfüllt, als zwei der Beine heftig an ihm zerrten, als wollten sie ihn zerreißen. Sein Körper wirbelte durch die Throngrotte. Wie eine Spielzeugpuppe fühlte er sich, als er an die Decke der Höhle geschlagen wurde.

Das Wasser verschwamm dunkel vor seinen Augen, als Mutter ihn in ihrem rasenden Zorn erneut in die Höhe riss. Er sah die Stele unter sich. Mutter würde ihn auf das Steinpodest schleudern und ihm jeden Knochen im Leib brechen. Oder das Genick.

Die Stele raste auf ihn zu.

Quart'ol schrie.

Noch drei Harpunenlängen.

Noch zwei…

Da plötzlich ließ Mutter ihn los. Ihre Spinnenbeine zuckten unkontrolliert und Quart'ol krachte unsanft neben der Stele zu Boden. Zum Glück hielt der Brustpanzer das Gröbste ab. Nur seine Ellbogen schmerzten an den Dornen und begannen zu bluten. Noch immer benommen blickte er nach oben.

Über ihm führte die bionetische Spinne einen wilden, unkontrollierten Tanz auf. Sie zuckte in den Wellen, die sie selbst verursachte, bis sie schließlich in den Beinen einknickte und langsam gen Boden sank.

Oben auf dem kugelförmigen Körper der Spinne stand Quesra'nol. Er hatte einen bionetischen Verschluss angebracht, auf dem er nun thronte.

»Es ist vorbei«, ächzte er mühsam. »Mutter ist besiegt.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen in der Höhle.

Gilam'esh schwamm langsam näher. Er blutete an der Stirn, ansonsten wirkte er unverletzt. Schwerfällig kraulte er auf E'fah zu, die zitternd im Wasser trieb. Beruhigend schloss er sie in die Arme. Quart'ol ahnte, dass er ihr mental Kraft gab.

E'fahs Augen wurden klarer.

»Ist sie… ist sie tot?«

»Nein.« Quesra'nol machte sich an dem Deckel zu schaffen und einen erschreckenden Augenblick fürchtete Quart'ol, er wolle ihn wieder lösen. Doch dann sah er, dass der urwüchsige Hydrit einen Einsatz löste und aus dem Körper heraushob, der so groß war wie sein eigener Kopf. Der Deckel hatte sich mit dem restlichen Material verschmolzen und schwarz verfärbt. Ein schwaches Glitzern ging von ihm aus.

Quesra'nol umschloss den bionetischen Kasten fest mit seinen Armen. »Das ist Mutters Grab. Wenn sie in dieser bionetischen Zelle bleibt, hat sie keine Macht über uns und kann auch keine Lebensenergie mehr aufnehmen. Sie wird innerhalb von wenigen Wochen entstofflichen und keine Gefahr mehr sein. Alles, was wir tun müssen, ist, den Kasten sicher zu verstecken. Niemand darf je erfahren, wo er sich befindet.«

Quart'ol schwamm auf Quesra'nol zu.

»Zuerst müssen wir unsere Leute befreien und aus der Stadt verschwinden.«

»Das wird einfach sein, wenn wir uns beeilen.« E'fahs Klacken war schwach, doch sie schien klar und orientiert. »Mutter hat auch die Wachen in ihrer Grotte beeinflusst. Ihr plötzlicher Verlust wird die Wächter verwirren und vorübergehend orientierungslos machen.«

»Dann lasst uns rasch aufbrechen.« Gilam'esh umschlang E'fah um die Hüften und half ihr. Obwohl sie nicht körperlich angegriffen worden war, schien es ihr schwerzufallen, sich zu bewegen.

»Wir könnten die Transportqualle nehmen«, schlug E'fah vor. »Sie wird zumindest für uns ausreichen, und sie hat eine Waffenfunktion. Im Notfall können wir damit die anderen Hydriten aus Hykton schützen.«

»Einverstanden.« Auch Quart'ol schwamm zum Tor.

Mer'ol zögerte. »Ich… möchte nicht fort.«

»Was?« Quart'ol drehte sich im Wasser zu ihm um und sah ihn aus großen Augen an. »Was meinst du?«

Mer'ol hob das Kinn. »Ich weiß, du hältst mich für einen Verräter und das vielleicht zu Recht. Aber ich esse keinen Fisch, und auch wenn vieles an diesem Ort noch barbarisch ist, bin ich nicht bereit, meinen Traum aufzugeben. Ich möchte bleiben und sehen, was ich erreichen kann. Sar'kir ist tot und es muss einer da sein, der beobachtet, was weiter geschieht - und der vielleicht hilft, die Geschicke der Sar'kiras in eine friedliche Bahn zu lenken.«

Quart'ol schluckte. Er sah die Angst in Mer'ols Augen. Aber nicht vor der kommenden Herausforderung; sein ehemaliger Schüler hatte Furcht, von ihm gemaßregelt zu werden!

Quart'ol nickte ihm lächelnd zu. »Gut«, sagte er. »Du bleibst als Beobachter. Aber du weißt, dass du in Hykton jederzeit willkommen bist. Du bist mein Freund, Mer'ol, vergiss das nicht.«

Mer'ols Scheitelkamm hob sich hoffnungsvoll. »Danke.«

»Ich werde Mutter fortbringen, ehe die Wachen sich erholt haben«, ließ sich Quesra'nol vernehmen.

Gilam'esh tauschte einen Blick mit Quart'ol, dann stimmten beide zu. »Du hast sie besiegt, du bestimmst ihr Grab«, sagte der Prophet, und auch Quart'ol fühlte, dass Quesra'nol es ehrlich meinte und der Auftrag ihm am Herzen lag. Außerdem hatte der Hydree ihm vorhin das Leben gerettet.

Gilam'esh machte sich daran, das Tor zu öffnen. Mer'ol betätigte einen verborgenen Mechanismus in der Grottenwand und die Stange wurde freigegeben. Sekunden später sahen sie sich den verwirrten Wachen gegenüber.

E'fah schwamm vor. »Geht. Ihr werdet nicht mehr gebraucht.« Ihre Körperhaltung drückte die Aristokratie einer Königin aus.

Die Wachen sahen sich verwirrt um. Keiner widersprach oder stellte Fragen. Einige hielten sich die Köpfe und klackten unzusammenhängende Worte.

Gilam'esh wandte sich an Quesra'nol, während Mer'ol und Quart'ol die Wachen befreiten. »Auch du bist in Hykton willkommen. Ich hoffe, du besuchst mich, Freund, denn auch ich bin ein Hydree und wir haben einander gewiss viel zu erzählen.«

Quesra'nols knorpeliger Scheitelkamm verfärbte sich matt. »Ich werde darüber nachdenken. Danke für das Angebot.« Er sah sie alle noch einmal an, dann verließ er den Vorraum der Grotte und schwamm sich hinauf zum Ausgang.

Die anderen folgten E'fah zur Transportqualle. Quart'ol klackte Ta'u herbei und streichelte über die künstliche Rückenflosse. Dieses Abenteuer war gerade noch einmal gut ausgegangen.

Sie führten die Wachen in der Qualle an und mussten nicht lange schwimmen. Kal'rag und die Truppen kamen ihnen entgegen. Nachdem sie sich ausgetauscht hatten, kehrten sie alle zusammen nach Hykton zurück.

Quart'ol ritt auf Ta'u, Gilam'esh und E'fah hatten mit einigen Wachen die Qualle genommen. Quart'ol fragte sich, was E'fah berichten würde, wenn sie wieder in Hykton war, und ob Gilam'esh sich nun doch zu ihr bekennen würde.

Er spürte, wie das Salz an seinen verletzten Ellbogen fraß, und dachte über das Steinwesen nach, das sich Mutter nannte. Diese ganze Geschichte war zu sonderbar, um sie zu begreifen.

***

Zurück in Hykton

E'fah schmiegte sich an Gilam'esh. Sie hatte dem Geliebten alles gestanden. Von ihrem Plan, Sar'kirs Körper zu übernehmen, bis hin zu der Tatsache, dass sie nicht damit zurechtkam, dass er sie zurückgewiesen hatte.

Gilam'esh stieß sie nicht von sich. Im Gegenteil. Die Zeit ohne sie schien ihm die Augen geöffnet zu haben und er war glücklich, eine zweite Chance zu erhalten.

»Wir versuchen es«, klackte er leise und schnalzte anschließend hell, was ein leises Lachen war. »Gilam'esh der Friedfertige und E'fah die Kriegskönigin. Wenn das keine ungewöhnliche Konstellation ist.«

Sie spürte seine Schuppen an ihren und genoss das Gefühl seiner Nähe. »Die Menschen sagen, Gegensätze ziehen sich an.«

»Wir werden sehen«, sagte er zärtlich. »Wir werden sehen.«

***

Ende Dezember 2526, in einem Luftschiff über Ostdeutschland

Matt staunte nicht schlecht über die Dinge, die Rulfan ihm zu berichten hatte. Doch auch Rulfan machte große Augen, als Matt erzählte, wie sie den Absturzort der Carter IV gefunden hatten und auf die Halle aus Raumschifffrackteilen gestoßen waren.

»Wir wissen noch immer nicht, was genau in dieser Halle vor sich geht«, schloss Matt. »Wir haben alles versucht, um es herauszufinden, aber uns nur blutige Nasen geholt. Zuletzt haben sie sogar Kinder gegen uns eingesetzt. Wir können froh sein, dass es keine Toten gegeben hat.«

»Vielleicht wäre es besser, diesen Ort für eine Weile zu verlassen, bis Gras über die Sache gewachsen ist«, warf Aruula ein. »Bevor es tatsächlich Tote gibt.«

Matt nickte. Vor allem deswegen, weil Rulfan und Alastar bei der Mission, auf der sie waren, Unterstützung gebrauchen konnten. Schließlich ging es um nicht weniger als die Zukunft der Menschheit. »Wenn es mir auch Bauchschmerzen macht, die Leute hier gewähren zu lassen, es wird das Beste sein. Sobald wir aus Agartha zurück sind, starten wir einen zweiten Versuch.«

»Wenn ihr richtig liegt«, warf Rulfan ein, »könnten auch die Technos um meinen Vater hier sein. Ich würde mir gern Gewissheit verschaffen ....«

»Die Antworten findest du in Agartha.« Alastars Stimme klang eindringlich. »Ich bin mir sicher: Dort werden wir verstehen, was wirklich vor sich geht.«

Rulfan wirkte nicht überzeugt, doch Matt musste Alastar zustimmen. »Dein Vater ist unberechenbar, Rulfan, das hast du am eigenen Leibe erlebt«, gab er zu bedenken. »Wir haben schon einige Erfahrung mit diesen Leuten gemacht. Sie werden dir gar nichts sagen, sondern angreifen. Irgendetwas hat sie verändert, und vielleicht finden wir in Agartha ja tatsächlich heraus, was es ist und wie wir es bekämpfen können.«

Es dauerte noch eine Weile, doch schließlich ließ sich Rulfan umstimmen. Alastar wirkte erleichtert und Aruula legte dem Albino vertraulich die Hand auf die Schulter.

»Wir vergessen diesen Ort nicht, Rulfan«, sagte sie leise. »Meine Schwestern sind da unten und auch ich will Antworten.«

Matt dachte an Jenny Jensen. Noch immer war er sich nicht sicher, ob er sie tatsächlich unter den Kuttenträgern gesehen hatte. Doch wenn sie es war, würden Ann und Pieroo ebenfalls dort unten sein.

Xij sagte gar nichts. Sie war in einer männlich-herben Stimmung und gönnte sich eine Zigarre, die sie in den Vorräten von Alastar gefunden hatte. Ihre Augen waren nachdenklich auf das Land unter ihnen gerichtet und Matt musste wieder daran denken, wie sie im Traum den Namen Agartha geschrien hatte.

»Also gut.« Rulfans Blick war grimmig. »Brechen wir auf.«

Epilog

Januar 2527, Ostsee

Der Mar'os-Krieger mit der verkrüppelten Hand fühlte eine Veränderung. Die Muschel in seinen Flossenfingern war warm. Er unterbrach seine Reise durch die Wasserstraße, die die Einheimischen »Deviner See« nannten, und ging an Land. Er befand sich in Euree, irgendwo an einer Küste im Osten der Landmasse. Sorgsam öffnete er die Trägermuschel und starrte auf das winzige Stück Stein. Es strahlte so hell, dass es ihn blendete. Kein Zweifel: Er hatte die richtige Stelle gefunden.

In den kommenden Tagen und Nächten ging er über Land. Immer wieder musste er sich vor den Lungenatmern verbergen, aber er war geschickt und hielt sich nirgends lange auf. Die Muschel - oder besser, der Stein darin - führte ihn zuverlässig. Der Splitter wollte zum Ursprung.

Nach mehreren Zyklen stieß er auf eine Kolonie von Lungenatmern. Sie schienen mit irgendetwas beschäftigt zu sein. Was es war, konnte er nicht sehen, denn sie hatten eine riesige Halle aus sonderbarem Material gebaut.

Der Hydrit zog sich in eine verlassene Höhle im Wald zurück. Er zweifelte nicht daran, die richtige Stelle gefunden zu haben. Der Steingott würde sicher bald eintreffen und sehr zufrieden mit ihm sein. Er würde Macht und Reichtümer erhalten und endlich aus dem Schatten der Masse hervortreten. Sein Name sollte in allen Meeren mit Ehrfurcht genannt werden: Kar'aq, der Entdecker des Ursprungs. Der beste Krieger des Steingottes.

Doch auch dem besten Krieger unterlaufen Fehler. Er hatte nicht genügend aufgepasst. Eines Nachts kamen sie. Sie hatten Fackeln dabei und holten ihn. Er fühlte, wie der Splitter vor Freude sang, denn er wollte zum Ursprung. Hatte der Stein ihn verraten? Und warum kam der Steingott nicht?

Zwölf Lungenatmer waren es, die ihm die Augen verbanden und ihn mit sich schleppten. Sie wurden von einer Frau angeführt. Erst unter der Erde, in einer Art Höhle, nahmen sie ihm die Binde von den Augen. Ob er sich unter ihrer Halle befand?

»Wie heißt du?«, fragte die Frau. »Was willst du hier?«

Er sagte es ihr nicht. Er sagte gar nichts. Es fiel ihm ohnehin schwer, Worte in der Menschensprache zu formen, und es dauerte viele Zyklen, bis er zumindest ein paar Dinge verstand.

Er erfuhr, dass die Lungenatmerin »Jenny« hieß. Sie hatte eine sonderbare Beziehung zum Ursprung, denn sie wusste im Grunde gar nichts von ihm, obwohl sie und ihre Leute die Erde aufwühlten, um ihn zu finden. Kar'aq zürnte dem Steingott inzwischen, dass er ihm nicht zu Hilfe kam und die Oberflächenkriecher vernichtete.

Doch erst als sie ihn folterten, brach sein Widerstand. Er erzählte ihnen, was er verständlich machen konnte und wusste. Danach brach er zusammen.

***

Jenny Jensen grübelte. Der Hydrit hatte von einem »Ableger« erzählt. Einem Ableger vom Nabel der Welt. Er befand sich in einer Hydritenstadt namens Neu-Martok'shimre vor der Küste Washingtons. Der Steinsplitter, den sie bei dem Hydriten gefunden hatten, war offenbar ein winziger Teil dieses Ablegers und sollte mit diesem in Verbindung stehen.

Eigentlich hätte, wenn sie den Fischmenschen richtig verstanden hatte, der Ableger längst nachkommen müssen. Dass dies nicht geschehen war, legte nahe, dass ihm etwas zugestoßen war. Vielleicht war auch nur die Verbindung abgebrochen.

Wie auch immer, eines wusste Jenny mit seltener Klarheit: Dieser Ableger musste um jeden Preis zu ihnen gelangen. Ohne ihn war der Nabel der Welt nicht vollständig.

Die Reise zur Ostküste der ehemaligen USA war kein Problem, schließlich verfügten sie seit der Ankunft einer Gruppe Technos über ein hochseetaugliches Kriegsschiff. Aber wie sollten sie in diese Hydritenstadt unter dem Meer gelangen? Zudem sprach keiner von ihnen die Sprache der Hydriten. Es war schon schwer genug gewesen, die Informationen des Fischmanns halbwegs zu entschlüsseln.

Jenny hielt inne. Sie kannte jemanden, der die Sprache der Hydriten beherrschte, der schon oft bei ihnen gewesen war!

»Matthew Drax«, sagte sie laut. »Matt ist ein Freund der Hydriten. Er kann uns den Ableger beschaffen, da bin ich mir sicher.« Aber wie sollte sie Matt überzeugen, ihr zu helfen? Vor allem nach den jüngsten Ereignissen.

Ein Strahlen erschien auf ihrem Gesicht. Es gab eine Lösung! Alles war ganz einfach.

Sie sah zu dem Erdloch, in dem sich das widerspenstige Mädchen befand. Matts Tochter Ann würde der Schlüssel sein, der das Tor öffnen und ihn gefügig machen würde…

ENDE
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